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          Aktuell                                
                             Aktuell 
 

 

 

10 Jahre PSYCHOFAX 
 

 

Liebe Leserinnen und Leser 

Geschätzte Kolleginnen und Kollegen 

 

Sie halten den PSYCHOFAX Nr. 20 

in ihrer Hand – ein kleines Jubiläum? 

Sicher und mehr als das – eine tolle 

Sache. 

 

Vor ziemlich genau 10 Jahren haben 

die damaligen Vorstandsmitglieder 

Markus Bründler und Christine  

Bischof das Konzept für eine neues 

„Aufleben“ der VIKJP-Informationen 

ausgearbeitet.  

Bis anhin erfolgte der Infoaustausch 

nämlich über lose VIKJP- Infoblätter 

des Präsidenten. Eine Umfrage bei 

den Mitgliedern zeigte, dass Informa-

tionen und gegenseitiger Austausch 

geschätzt werden. Der Infoaustausch 

dürfte aber ohne weiteres in einem 

professionelleren Kleid daherkom-

men! 

 

Der Name PSYCHOFAX wurde dann 

mittels Wettbewerb unter den 22 ein-

gereichten Vorschlägen ermittelt. An-

lässlich der Präsentation der Null-

nummer wurden am Samichlaushock 

1995 (wen wundert’s) südlich-

toskanisch-kulinarische Preise an die 

Einsender verliehen. Redaktionsteam 

der ersten beiden Nummern bildeten 

Christine und Markus. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Seither erschienen weitere 18 Num-

mern der Verbandszeitschrift, alle re-

digiert von unserem Redaktor Markus 

Bründler. Es gelingt ihm immer wie-

der, mit grossem Engagement infor-

mative, interessante und amüsante 

Nummern des PSYCHOFAX zu ge-

stalten. Ihm gehört an dieser Stelle ein 

ganz grosses Dankeschön für seine 

grosse Arbeit. Es ist vor allem ihm zu 

verdanken, dass aus dem PSYCHO-

FAX eine Erfolgsgeschichte wurde. 

Ein herzliches Dankeschön aber auch 

all jenen vipp-Mitgliedern, die bisher 

Beiträge für unseren PSYCHOFAX 

geliefert haben. 

 

Schreiben wir doch die Erfolgsge-

schichte PSYCHOFAX in bewährter 

Weise gemeinsam weiter!  

 

Zum Beispiel in dieser Nummer: 

����„Tagsüber ist es heisser als sonst 

um diese Jahreszeit und in der 

Nacht kühlt es kaum ab. Die meis-

ten schlafen nicht im Zelt, sondern 

unter freiem Himmel, zum Teil ab-

seits vom Lager…“ ein literarischer 

Reisebericht aus der Wüste von 

Thomas Stucki… 

 

� ..Fortsetzung Seite 2…  

 

 

In dieser Nummer:  
BERICHTE UND 
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Neue vipp- 

             Mitglieder 
 

Mutationen: Mai 2005  

bis November 2005 
 

Der Vorstand heisst folgende neue 

Mitglieder herzlich willkommen: 

 

Amico-Gambon Brigitte, lic.phil., 

Emmenbrücke 

Federer-Schafroth Silvia, lic.phil., 

Altendorf 

Reichelmeier Franziska, lic.phil., 

Dagmersellen 

Tschümperlin Sandra, lic.phil., 

Schwyz (ao-Mitglied) 

Weickhardt Béatrice, Master of 

Science, Fribourg 

Wüest Massetti Barbara, lic.phil.,  

Luzern 
 

Mitgliederbestand 

am 18. November 2005:  157 

ordentliche Mitglieder: 142 

ausserordentl. Mitglieder: 15 

 

Austritt per 31.12.05: 

Steinmann Lilo, lic.phil., Kappel a.A. 

Mitglieder- 

               Statistik 
 

Entwicklung der Mitgliederzahlen  

seit der Gründung 1979: 
 

   Jahr  Anzahl Mitglieder 

 1979   20 

 1986   30 

 1992   42 

 1996   60 

 1997   71 

 1998   86 

 1999 109 

 2000 112 

 2001 124 

 2002 131 

 2003 141 

 2004 148 

30. April 2005 152 

18. Nov. 2005 157 

 
 
Kleine Repetition in Statistik 
 
Heute:  

Zur Wahrscheinlichkeitsrechnung 
 
Die Wahrscheinlichkeitsrechnung 

geht vom Begriff des zufälligen Er-

eignisses aus. Ein Beispiel soll zeigen, 

was darunter zu verstehen ist: 
 

Vor Beginn eines Fussballspiels lässt der 

Schiedsrichter durch einen Münzenwurf 

den Zufall darüber entscheiden, welche 

Mannschaft die Seitenwahl hat. Dieser 

Wurf – wir sprechen allgemein von einem 

Versuch – kann die Ergebnisse „Zahl“ und 

„Wappen“ haben, und es lässt sich nicht 

sicher vorhersagen, welches von beiden 

erscheinen wird. Das Ereignis „Zahl“ kann 

bei diesem Versuch eintreten, es muss 

aber nicht notwendig eintreten, es ist ein 

zufälliges Ereignis. Das bedeutet aller-

dings nicht, es gäbe keine Ursachen für 

das Eintreten oder Nichteintreten eines der 

beiden Ereignisse. Natürlich gibt es Fakto-

ren für das Eintreten oder Nichteintreten 

eines der beiden Ereignisse, und es gibt 

Faktoren, die für die Bewegung und end-

gültige Lage der Münze ausschlaggebend 

sind. Wir können diese Faktoren aber 

nicht genügend beeinflussen, um ein be-

stimmtes Ergebnis zu erzielen; sie sind bei 

diesem Versuch zufällige Faktoren. 
 

Keine zufälligen Faktoren spielten wohl 

bei den peniblen Auseinandersetzungen 

rund um das Fussballländerspiel Türkei-

Schweiz eine Rolle. Man könnte vielleicht 

sagen, es waren fällige Faktoren, im Vor-

aus absehbare…und deshalb hat dies 

nichts mit Wahrscheinlichkeit zu tun, son-

dern mit Berechnung und Vorsatz – dies 

gibt viel mehr zu Denken als ein zufällig 

oder wahrscheinlich eintretendes Ereig-

nis... 

...Fortsetzung folgt… 

 

 
 
 
 
 
 
…Fortsetzung von Seite 1: Aktuell 

 

 
 
����„Die Schule ist obligatorisch für 

die, die es sich leisten können?“ 
Manuela Keller-Schneider berich-
tet über die Schule in Marokko und 
über das Projekt „Schulbildung 
auch für Mädchen“.  

 
����„Von Mann zu Mann!…“, die 

Fachstelle gegen Männergewalt 
beging ihr 5-jähriges Jubiläum. 
Eva Rothenbühler interviewte Jo-

seph Bendel-Zgraggen, Leiter der 
Fachstelle.    

 

Nun wünsche ich Ihnen viel Spass 

beim Durchblättern und Lesen unserer 

neusten Ausgabe des PSYCHOFAX.  

 

Ich wünsche Ihnen und Ihren Angehö-

rigen eine besinnliche Adventszeit, 

ein frohes Weihnachtsfest und einen 

guten Start ins 2006.  
Beat Spitzer 

Präsident vipp 
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Der Vorstand teilt mit… 
 

 

Nationale  

Online-Praktikumsbörse für 

Psychologiestudierende 

 

Der studentische Fachverband Psy-

chologie Schweiz hat sich zum Ziel 

gesetzt, die Praktikumssuche für Psy-

chologiestudierende einfach und über-

sichtlicher zu machen. Sie bauen des-

halb eine nationale Online-Prakti-

kumsbörse auf (www.psynet.ch).  

Dieses Projekt schafft die Möglich-

keit, Praktikumsstellen online auszu-

schreiben. Der Vorstand des vipp un-

terstützt die Idee des studentischen 

Fachverbandes. 

 

Kontaktadresse:   

psych_internship@yahoo.com  

psyCH  

Universität Bern 

Institut für Psychologie  

Muesmattstrasse 45  

3000 Bern 9 

 

 

Herzliche Gratulation an  

Karin Brantschen 

 

Unser engagiertes Verbandsmitglied 

Karin Brantschen wurde an der FSP – 

Delegiertenversammlung vom 12. 

November 2005 ehrenvoll in die Be-

rufsordnungskommission (BOK) ge-

wählt. Wir gratulieren Karin herzlich, 

danken für ihre Bereitschaft und wün-

schen ihr viel Spass und Erfolg! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Neue/r Delegierte/r für die 

Interregionenkonferenz der 

SKJP gesucht 

 

Die Interregionenkonferenz der SKJP 

dient dem Austausch von aktuellen, 

vornehmlich schulpsychologischen 

Themen. Es nehmen Kinder- und Ju-

gendpsychologInnen aus verschiede-

nen Regionen der Schweiz teil. 

 

Funktionen der Konferenz: 

�Brückenfunktion zwischen regiona-

len und nationalen Anliegen der 

Kinder- und Jugendpsychologie 

�Registrierung und Austausch von 

Erfahrungen, Entwicklungen und 

Angeboten der Regionen 

�Entwickeln und Durchführen von 

Projekten in Zusammenarbeit mit 

dem Vorstand  

�Sicherstellen des Informationsflus-

ses Vorstand – Basis und umge-

kehrt.  

 

Tätigkeiten und zeitlicher Auf-

wand: 

�jährlich 2 Sitzungen in Olten  

�Einholen der Informationen der 

SPD’s der Zentralschweiz 

�Präsentation der Infos an den Sit-

zungen 

�Zusammenstellen der Infos für den 

PSYCHOFAX 

 

Unsere bisherige Delegierte Karin 

Brantschen gibt Interessentinnen und 

Interessenten gerne Auskunft:  

G: 041 228 52 66 

karin.brantschen@lu.ch 

 

Interessiert? Bitte melden bei unserem 

Präsidenten Beat Spitzer:  

G: 041 875 20 93 

beat.spitzer@ur.ch 

 

 

FSP  

 

Die Delegiertenversammlung wählte 

an der Versammlung vom 12. No-

vember 2005 einen neuen Vorstand. 

Leider konnte das Präsidium noch 

nicht bestellt werden, was hoffentlich 

kein schlechtes Omen für die nächsten 

Monate der FSP bedeutet. Dem Inte-

rimsvorstand der FSP, der den Ver-

band in der schwierigen Zeit geführt 

hat, ist für seine sehr gute Arbeit bes-

tens zu danken.  

 

An der Delegiertenversammlung vom 

12. November wurde der Schlussbe-

richt der Verbandsanalyse zur Kennt-

nis genommen und das weitere Vor-

gehen festgelegt: Es soll nun ein Ver-

nehmlassungsprozess innerhalb der 

FSP stattfinden. Der vipp wird die 

Möglichkeit zur Stellungnahme si-

cherlich nutzen. An der DV vom Mai 

2006 sollen wichtige Fragen geklärt 

sein und erste Anträge für die drin-

gende Erneuerung der FSP erfolgen.  

 

Der Bundesrat hat im Juni 2005 den 

längst erwarteten Entscheid zum Start 

der Vernehmlassung zum Psycholo-

gieberufegesetz (PsyG) getroffen. 

Zwischenzeitlich ist die Vernehmlas-

sung bereits abgeschlossen (siehe Be-

richt von Otto Eder in diesem PSY-

CHOFAX Seite 6). Nach der Anpas-

sung des Gesetzes beginnt der parla-

mentarische Prozess. Sie werden von 

der FSP im traditionellen Rundschrei-

ben regelmässig informiert. 

 
vipp: Vorstand 

 

 

 

 

Redaktionsschluss 

PSYCHOFAX Nr. 21 

25. März 2006 
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                         Joseph Bendel-Zgraggen 
                                     …Psychotherapeut, Supervisor, Gewaltberater und 
                                        Leiter der Fachstelle gegen Männergewalt (FgM)  
 
 

 

 

 
 

 

 

 
 
 
 
 
 

Psychologische Berufsfelder 

 

Der vipp hat Mitglieder, die in  fol-

genden Berufsfeldern arbeiten: Schul-

psychologie / Erziehungsberatung, 

Psychotherapie, Psychiatrie, Klini-

sche Psychologie, Berufs- und Lauf-

bahnberatung, Personal- und Organi-

sationsentwicklung, Supervision, 

Heilpädagogik, Erwachsenenbildung, 

Schulberatung, Geriatrie,  u.a. Das 

Schaffen einer Plattform für den kol-

legialen und fachlichen Austausch un-

ter den VertreterInnen verschiedens-

ter psychologischer Berufssparten ist 

eines der Hauptanliegen des vipp.  

Mit der Psychofaxserie „Psychologi-

sche Berufsfelder“ wollen wir die 

Aufmerksamkeit auf das  „Neue“ und 

„Andere“ lenken und gleichzeitig 

auch aktiv mit den Psychologinnen 

und Psychologen aus den entspre-

chenden Sparten in Kontakt treten.                                              

E.R. 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

Am 18. November 2005 wurde 

das 5-jährige Jubiläum der 

Fachstelle gegen Männerge-

walt gefeiert.  

 

 

Ein Angefressener... 
 

Wir treffen uns nach einem langen 

Arbeitstag im Büro von Joseph Ben-

del in der FgM an der Tribschen-

strasse 78 in Luzern. 

Obwohl ein Feiertag bevorsteht, ist es 

in der Fachstelle noch nicht ruhig. Im 

Raum nebenan läuft eine Beratung, 

ein anderer Kollege wartet vergeblich 

auf einen Klienten, den offenbar auf 

dem Weg der Mut für den Schritt in 

die Fachstelle verlassen hat. Joseph 

Bendel betont, in Kontakt treten mit 

gewalttätigen Männern sei die Haupt-

arbeit in der Gewaltberatung. Deshalb 

sind die Berater u.a. auch immer di-

rekt auf dem Natel erreichbar: Ab-

schalten tue er es nur, wenn er schla-

fen gehe. Es brauche viel „Schnuuf“ 

für die Arbeit in der Gewaltberatung. 

Z.B. wenn ein Mann nach längerer 

Beratung wieder rückfällig geworden 

sei. Oder wenn man sieben Anrufe pro 

Tag habe und bei einem davon eine 

Frau mitteile, dass sie ihrem Mann so-

eben die Waffe abnehmen konnte, 

nachdem er gedroht habe, er bringe 

die ganze Familie um. Da komme der 

Puls nicht mehr runter. Bestenfalls 

lasse sich der betroffene Mann dann 

auch gleich ans Telefon holen und 

vielleicht sogar zu einem Termin auf 

der Fachstelle motivieren.  

Joseph Bendels Informationen tönen 

engagiert, mitreissend, und es ist spür-

bar, was er mir mitteilt: Man müsse 

von dieser Arbeit angefressen sein...  

 

 

Angefangen hat seine Arbeit mit 

Männern unter anderem in seiner ei-

genen psychotherapeutischen Praxis: 

als Fachpsychologe für Psychothera-

pie hatte er neben Paaren hauptsäch-

lich männliche Klientel. Er ist denn 

auch der festen Überzeugung, dass 

Männer von Männern und Frauen von 

Frauen beraten werden sollten. 

 

Joseph Bendel-Zgraggen 

 

Joseph Bendel studierte an der Uni-

versität Zürich Angewandte Psycho-

logie und arbeitete nach dem Ab-

schluss 1974 fünf Jahre als Erzieher in 

einem Sonderschulheim. Parallel zur 

Weiterbildung in Paar- und Familien-

therapie war er danach an der Schule 

für Sozialarbeit in Luzern als Dozent 

für Psychologie und Sozialpädagogik 

und als Schulleitungsmitglied tätig. 

Dann übernahm er die Betreuung der 

vier Kinder und des Haushalts, wäh-

rend seine Frau 100% berufstätig war.  

 



. . . b e r u f s f e l d e r . . .          
 
 
 

5

 

Nachdem er als Hausmann in den 

siebziger Jahren bereits als rechter 

„Exot“ gegolten hatte, welcher von 

seinen Nachbarinnen in der Verrich-

tung der Hausarbeit sogar schikaniert 

wurde, nahm man ihn in den 80igern 

in dieser Funktion schon etwas erns-

ter. Es sei aber immer noch kein Ver-

gleich zur Rolle der heutigen Haus-

männer und Väter. 

Nebenbei arbeitete er jeweils sams-

tags in seiner eigenen Praxis als Psy-

chotherapeut und baute diese Tätig-

keit sukzessive aus. Er bildete sich 

zudem in Supervision und Systemthe-

rapie weiter.  

Bereits 1989 engagierte er sich in ei-

ner Männergruppe (die sich übrigens 

auch heute noch trifft). In jener Zeit 

entstand dann auch die Idee des Lu-

zerner Mannebüros, welches 1995 ge-

gründet wurde. Joseph Bendel war 

Gründungsmitglied und bereits mit 

viel Elan bei der Sache. Das Manne-

büro zeichnet sich auch heute noch 

für alle Männerfragen verantwortlich 

und ist Trägerverein der Fachstelle 

gegen Männergewalt. Es bietet Bil-

dung und Beratung in verschiedenen 

Rahmen an: Mannezmorge, Vorträge, 

Männergruppen und eine direkt an die 

Stadtbibliothek angegliederte Buch-

ausleihe.  

Als ein Kollege zum ersten Mal einen 

Mann aus Platzgründen nicht in die 

erste Gewaltgruppe aufnehmen konn-

te, war bald die Idee der Gewalt-

Hotline geboren. Es gehe nicht an, 

dass einer, der so weit sei, einfach ab-

gewiesen werden müsse... Und mit 

der Hotline wurde auch der Weg zur 

Fachstelle angebahnt: Im Oktober 

2000 eröffnete Joseph Bendel mit 

sechs Gewaltberater-Kollegen offi-

ziell die Luzerner Fachstelle gegen 

Männergewalt. In ihr arbeiten heute 

neun Männer mit pädagogischem oder 

beraterischem Berufshintergrund. 

Dass sie sich zudem alle in Luzern 

zum Gewaltberater HSA weiterbilden 

konnten, ist wiederum Joseph Bendels 

Verdienst. Er holte die entsprechende 

Ausbildung von Burkhard Oelemann 

und Joachim Lempert von Hamburg 

an die Fachhochschule für Sozialar-

beit in Luzern. 

Joseph Bendel ist der erste und einzi-

ge Angestellte des Mannebüros. Die 

anderen würden pro Sitzung mit 

Klienten ausbezahlt. Seit sie mit dem 

Kanton einen Leistungsvertrag hätten, 

sei auch die Hotline bezahlt. Für Vie-

les sei jedoch kein Geld vorhanden. 

Die Mitarbeiter seien jeweils für ein 

Ressort zuständig, welches sie ehren-

amtlich betreuen. Die blau leuchten-

den Flyer der Fachstelle z.B., welche 

man unter anderem in den Luzerner 

Bussen hängen sieht, seien vom PR- 

Verantwortlichen eigenhändig Stück 

für Stück laminiert, mit Aufhängevor-

richtungen versehen und an den Bus-

Billettautomaten aufgehängt worden. 

Joseph Bendel leitet die Fachstelle seit 

fünf Jahren und macht die Administ-

ration. Vor kurzem haben sie sich ei-

nen Unternehmensberater geleistet. 

Herausgekommen sei unter anderem, 

dass sie neu jemanden für die Admi-

nistration anstellen. Zudem werde es 

in Zukunft eine Co-Leitung geben.  

 

 

 

 
 
 
1Siehe: Burkhard Oelemann, Joachim Lempert, 
Endlich selbstbewusst und stark, OLE-Verlag 
Hamburg 

„Gewalt beenden,  
Vertrauen schaffen!“ 
Angeboten werden auf der Fachstelle 

neben der Einzelberatung auch Trai-

ningsgruppen, Telefonberatung und 

Kriseninterventionen. Beraten werden 

Männer und Jungen ab 10 Jahren. 

Die Fachstelle berät nicht nur Männer, 

die sich freiwillig melden. Sie macht 

auch mit Institutionen vertraglich ge-

regelte Pflichtberatungen. Die Bera-

tungsmodalitäten sind dabei genau-

estens festgelegt. Unter anderem hat 

sich die Fachstelle auch klar dafür 

ausgesprochen, keine Berichte zu ver-

fassen. Sie appelliert damit an die Ei-

genverantwortung des Mannes, die 

wiederum auf der Selbstwahrnehmung 

basiert. 

Gewalttätigkeit von Männern werde 

oft fälschlicherweise nur als Macht-

gehabe verstanden. Für den Gewaltbe-

rater liegen die Gründe anderswo: 

Männer würden dazu neigen, ihre Im-

pulse und Empfindungen zu unterdrü-

cken. So fehle ihnen zum Beispiel 

auch eine gesunde Abgrenzungsag-

gression, insbesondere gegenüber den 

Frauen. Es sei dann der Ausdruck von 

Ausweglosigkeit, Versagensangst, 

Rache, Wut, Ohnmacht und unerfüll-

baren Beziehungswünschen, wenn ein 

Mann gewalttätig werde. Die Dyna-

mik der Gewalt könne man mit einem 

Gewaltkreislauf
1
 darstellen: 
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Das Thema Eigenverant-

wortung sei in der Bera-

tung zentral. Als Gewalt-

berater nehme er ganz 

klar Stellung gegen Ge-

walt, fokussiere den Täter 

und dessen Verantwor-

tung für die Gewalttätig-

keit. Er entsolidarisiere 

sich vom gewalttätigen 

Verhalten des Klienten, 

solidarisiere sich aber mit 

ihm als Mann. Den eige-

nen psychotherapeuti-

schen Background lasse 

er dabei eher links liegen. 

Psychotherapie basiere 

hauptsächlich auf weibli-

cher Kommunikation und 

sei primär mit der Opfer-

perspektive vertraut. Mit 

Empathie komme man in 

der Täterberatung jedoch nicht weiter. 

Als Gewaltberater interessiere er sich 

primär für Fakten. Er nehme den Täter 

für seine Tat in Verantwortung und 

setze aktiv und konfrontativ Grenzen. 

„Wir sprechen Klartext“, meint er und 

kommt damit bei den Männern an. 
 

eva.rothenbuehler@emmen.ch 

 

ANSCHRIFT 
 

Joseph Bendel-Zgraggen 

Fachstelle gegen Männergewalt FgM 

Tribschenstrasse 78 

6005 Luzern 

Direkt: Praxis 041 310 84 92 

Gewalt-Hotline: 078 744 88 88 

fgm@manne.ch 

www.maennergewalt.ch 
 

 

 

Vernehmlassung zum  

Psychologieberufe Gesetz 

abgeschlossen 
 

Die Vernehmlassungsfrist für das 

Psychologieberufe Gesetz endete 

am 31. Oktober 2005.  

Dank grossem Engagement verschie-

dener “vipp-ianer“: Markus Bründler 

 

 

 

OW, Beat Spitzer UR, Peter Müller 

ZG, Hansheini Fontanive SZ, Otto 

Eder LU und weiteren Personen aus 

dem psychologischen Arbeitsfeld, ha-

ben sich alle Zentralschweizer Kanto-

ne an der Vernehmlassung beteiligt 

und dabei einen grossen Teil der An-

liegen der FSP in ihre Stellungnahmen 

aufgenommen. Die zentralen Revisi-

onsanliegen beziehen sich auf: 

1. Geltungsbereich  

2. Kontrolle der Qualität der Hoch-

schulausbildungen  

3. Straffung der Übergangsbestim-

mungen. 

Nach verschiedenen Gesprächen mit 

Vernehmlassern und nach Durchsicht 

mehrerer Stellungnahmen zeigt sich, 

dass einige Kantone, Verbände und 

Institutionen beim Geltungsbereich 

die Variante von §2 favorisieren. Dies 

würde jedoch heissen, dass der Titel-

schutz nur für diejenigen acht Psycho-

logieberufe gilt, welche über einen 

anerkannten Weiterbildungstitel ver-

fügen. Damit würden nicht alle quali-

fizierten psychologischen Tätigkeiten 

dem Gesetz unterstellt, was bei den 

Ratsuchenden zu mehr Verwirrung, 

statt zu Klarheit und Transparenz füh-

ren würde und der Absicht der Motio-

näre in keiner Weise entspricht. 

Einzelne, aber gewichtige Vernehm-

lasser, fordern zur Berufsausübung im 

Artikel 27 die Zulassung auf Bache-

lor-Niveau. Es steht jedoch ausser 

Frage, dass die Qualifizierung zu ei-

nem Psychologieberuf künftig nur auf 

Master- bzw. Lizenziatsniveau statt-

finden kann. 

Die Verbindung der Schweizer Ärz-

tinnen und Ärzte FMH befürchtet in 

ihrem Pressekommuniqué vom 1. No-

vember  2005: “…dass es im Psycho-

logieberufe Gesetz nicht nur um den 

Titelschutz geht, sondern darum, im 

Bereich der psychischen Gesundheit 

und der sozialen Sicherheit einen 

Platz zu besetzen, was ungerechtfer-

tigt und nicht zu vertreten ist.“ Im 

Weiteren eigne sich die Psychologie 

damit die Ausschliesslichkeit der Be-

zeichnung „Psychotherapeut“ an. Si-

chere Diagnosen und genaue thera-

peutische Indikationen basierten je-

doch auf Werkzeugen, die zur medi-

zinischen Ausbildung und Praxis ge-

hören. 

In allen Vernehmlassungen wird klar 

darauf verwiesen, dass dieses Gesetz 

keine Kostenfolgen für die Kranken-

versicherung haben darf. Während die 

einen Stellungnahmen ähnlich der 

FSP und dem SBAP die Übergangs-

bestimmungen als zu large bezeich-

nen, fordern andere möglichst gross-

zügige Regelungen mit interdiszipli-

närer Durchlässigkeit der Zulassung 

zur Weiterbildung in Psychotherapie. 

Das  Lobbying ist also noch längst 

nicht abgeschlossen. Es gilt jetzt, die 

Auswertung der Vernehmlassung 

aufmerksam zu verfolgen und die ein-

zelnen National- und StänderätInnen 

rechtzeitig vor der entscheidenden 

Session auf allfällige „Lücken oder 

Fehler“ im revidierten Gesetz auf-

merksam zu machen. In dieser Phase 

werde ich gerne wieder auf die Mithil-

fe einzelner Mitglieder der vipp zäh-

len. 
Otto Eder 

Co-Präsident SKJP 
Kinder- und Jugendpsychologe i.R.  
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Informationen aus der Interregionenkonferenz der SKJP  
                                                                                       ...vom 6. September 2005 
 

 

 

 
 
 
 
 
Informationen aus der  

Zentralschweiz 

 

 

S t a d t  L u z e r n 

 

Wir haben mit externer Unterstützung 

ein Leitbild erarbeitet, welches wir 

mit einer Trendanalyse sowie einem 

Umsetzungsprogramm koppelten. Es 

war für unser Team einerseits inhalt-

lich, anderseits aber auch im Hinblick 

auf unsere Teamentwicklung ein 

spannender Prozess. 

 

Im Rahmen des Globalbudgets und 

des damit verbundenen Leistungsauf-

trags haben wir eine neue, einfach 

handhabbare Statistik entwickelt, die 

insbesondere auch die immer zentraler 

werdende Zusammenarbeit mit ande-

ren Fachstellen und –personen erfasst. 

 

Im Rahmen des Präventionsauftrages 

unserer Stelle haben wir wiederum ein 

spannendes und vielfältiges Eltern-

schulprogramm auf die Beine stellen 

können. Die Kurse sind auch für El-

tern aus der Region offen.  

(Programm zu beziehen bei: 

elternschule@stadtluzern.ch bzw. auf 

der Homepage der Stadt Luzern ein-

sehbar).  

 

Das Grossprojekt „Reorganisation der 

Führungsstruktur der Volksschule“ ist 

weitgehend abgeschossen. Die Neue-

rungen sind seit dem 1. August in 

Kraft. Die Schulleitungen vor Ort 

wurden professionalisiert und erhiel-

ten deutlich mehr Kompetenzen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

Die bisherigen Schuldienste (Logopä-

die, Psychomotorik und Schulpsycho-

logie, inkl. Spezielle Förderung) wur-

den zum Bereich Schulunterstützung 

zusammengefasst, zu welchem neu 

auch die Schulsozialarbeit gehört. Mit 

dieser Zusammenfassung ergibt sich 

die Möglichkeit, die bestehenden 

Unterstützungsangebote gesamt-

strategisch zu koordinieren und die 

Zusammenarbeit zu vertiefen. 

 

Die Zunahme von Schulausschlüssen 

bereits auf Primarschulstufe erachten 

wir als alarmierend. Häufig sind sie 

eine letzte Massnahme der Schule, die 

nicht mehr weiter weiss. Problema-

tisch ist die Massnahme insbesondere 

dann, wenn sie isoliert vorgenommen 

wird und kein Konzept für weitere 

Schritte erstellt wird. So kommt es 

vor, dass Kinder für längere Zeit von 

der Schule ausgeschlossen werden 

und der Wiedereintritt immer schwie-

riger wird. 

 

Die Sparschraube drückt auch bei uns: 

Um eine allfällige Steuersenkung 

realisieren zu können, müssten auch 

im Bereich der Bildung massiv Leis-

tungen abgebaut werden. Die Schere 

zwischen Arm und Reich würde damit 

wohl grösser werden, denn die höhe-

ren Einkommen könnten sich auf 

privater Basis weiterhin schulunter-

stützende Fördermassnahmen und 

Beratung/Therapie leisten. Für öko-

nomisch Schwächere besteht diese 

Möglichkeit kaum. 

ruth.enz@stadtluzern.ch 

 

 

 

 

 

 

K a n t o n  L u z e r n 

 

Fachstelle für Schulberatung 

(fsb) Luzern 

 

Die Schulpsychologischen Dienste im 

Kanton Luzern möchten die Öffent-

lichkeitsarbeit über ihre Angebote und 

ihre Arbeitsweise intensivieren. Zu 

diesem Zweck starteten sie einen 

gemeinsamen elektronischen Newslet-

ter an alle kommunalen Schulbehör-

den und Schulleitungen im Kanton. 

Die Nr. 1 dieses Newsletters unter 

dem Titel ‚Schulpsychologie aktuell’ 

wurde zu Beginn des Schuljahres 

2005/06 versandt. Er befasst sich mit 

folgenden Themen: Organisations-

form der Schulpsychologie im Kanton 

Luzern; Weiterbildung im Rahmen 

des vipp; Schulpsychologie und 

Schulsozialarbeit; Stellungnahme zur 

Studie Klassenrepetition (Bless et al.). 

 

Die Konferenz der Schulpsychologin-

nen und Schulpsychologen im Kanton 

Luzern hat sich mit der Studie von 

Bless/Schüpbach/Bonvin: 'Klassen-

wiederholung - Determinanten, Wir-

kungen und Konsequenzen' auseinan-

dergesetzt und ihre Sicht der Dinge in 

einem Papier festgehalten (Stellung-

nahme siehe in diesem PSYCHO-

FAX Seite 21 oder: www.fsb.lu.ch): 

Grundsätzlich teilen die Schulpsycho-

logInnen die Ansicht der Autoren, 

dass Klassenwiederholungen in der 

Mehrzahl der Fälle wenig Sinn ma-

chen. Diese Tatsache darf aber nicht 

zur Ansicht verleiten, dass auf Klas-

senrepetitionen gänzlich zu verzichten 

sei. In begründeten Einzelfällen soll 

auch weiterhin möglich sein, Klassen 

zu repetieren. 
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Die Konferenz der Schulpsychologin-

nen und Schulpsychologen im Kanton 

hat ein Grundlagenpapier zur Evalua-

tion der Schulsozialarbeit erarbeitet. 

Das Papier ist zu finden unter: 

www.fsb.lu.ch/downloads. 

 

Zur Zeit läuft die Vernehmlassung des 

‚Rahmenkonzeptes zur sonderpädago-

gischen Förderung in der Zentral-

schweiz’. Das Konzept ist u.a. im 

Zusammenhang mit dem NFA (Rück-

zug der IV aus der Finanzierung der 

Sonderschulung) und zielt auf eine 

Förderung der Integration und eine 

dezentrale Sonderschulung. Das 

Rahmenkonzept sieht eine Neugestal-

tung der Zuweisungskriterien und -

prozesse vor. Die heutigen Sonder-

schulen sollen sich zusätzlich zu son-

derpädagogischen Kompetenzzentren 

entwickeln. 

josef.stamm@lu.ch 

 

 

Schulpsychologischer Dienst 

Dagmersellen 

 

Die Schuldienstleitung geht von einer 

3er Co-Leitung zu einer Ein-

Personen-Leitung über. 

 

Themen, die beschäftigen 

� Der Rückzug der IV.  

� Förderstundenknappheit im inte-

grativen Schulsystem. 

� Zunahme der sozialen Verwahrlo-

sung der Kinder – Eltern arbeiten 

beide, Betreuung der Kinder oft 

ungenügend, Verhaltensauffällig-

keiten in der Schule und in der 

Freizeit. Dadurch vermehrte Zu-

sammenarbeit, Triage mit Behör-

den, SOBZ, insgesamt oft zeitin-

tensive Einzelfälle. 

schaad.spd@bluewin.ch 

 

 

Schulpsychologischer Dienst 

Emmen 
 

Sparmassnahmen der Gemeinde Em-

men im Bereich Bildung und Kultur. 

eva.rothenbuehler@emmen.ch 

Schulpsychologischer Dienst 

Kriens 

 

Voraussichtlich ab 1. Januar 06 wird 

Schulsozialarbeit auf der Primarstufe 

eingeführt. 

Luzia Lingg-Spaeti:  041 329 83 35 

 

 

Schulpsychologischer Dienst 

Littau 

 

Beim SPD Littau entfallen 30 Stellen-

prozente auf den Tätigkeitsbereich 

SSA/SPD. Sie sind für Präventions-

projekte in Schulhäusern und für In-

terventionen in Schulklassen im Sinne 

von „höher schwelligerer“ Schulsozi-

alarbeit gedacht. 

 

Im Schuljahr 2005/06 wird die Struk-

tur der Schuldienste Littau überprüft 

und angepasst (Unterstellung von 

Schulpflege evtl. zu Schulleitung; 

Integration der Schulsozialarbeit in 

die Schuldienste). 

 

Das Beobachtungsinstrumentarium 

(Kindergarten) mit Beobachtungsbo-

gen und -hilfen wird an den Lehrplan 

Kindergarten angepasst. Der Auftrag 

wurde von der Schulleitung an eine 

Arbeitsgruppe (Kindergartenlehrper-

sonen und Schuldienste unter der 

Leitung SPD) erteilt. Die Ergebnisse 

werden spätestens am Praxisforsche-

rInnentag der vipp vorgestellt. 

 

Kontinuierliche Abnahme der Schü-

lerzahlen bei tendenzieller Zunahme 

und erhöhter Komplexität unserer 

Fallarbeit. Können Stellenprozente 

SPD, Schuldienste allgemein beim 

aktuellen Spardruck der Gemeinde 

erhalten bleiben? 

franz.stalder@littau.ch  

 

 

 

 

 

 

Schulpsychologischer Dienst 

Willisau 

 

� Verschiedene Gemeinden begin-

nen mit der Basisstufe. Einführung 

der SSA in zwei Gemeinden. 

� Allgemein: Grosse Anmeldezahl, 

1/10 mehr als im Vorjahr. 

� Themen, die zur Zeit beschäftigen: 

Gewalt und Mobbing an den Schu-

len. Bedeutend mehr Anmeldun-

gen von Kindern mit ADS. Dieser 

Trend beunruhigt uns. Wir versu-

chen die Hintergründe zu erfassen. 

Kinder oder Jugendliche, die den 

Schulablöscher haben oder Leis-

tungsverweigerer sind. 

b.maag.spd@willisau.ch 

 

 

 

K a n t o n  N i d w a l d e n 

 

Es wurde eine Arbeitsgruppe einge-

setzt mit dem Auftrag, die bestehen-

den Reglemente (Einführungsklasse, 

Kleinklasse, sonderpädagogische 

Massnahmen) zu überprüfen und die 

Integration der relevanten Sachverhal-

te in die Volksschulverordnung vom 

1.07.03 vorzubereiten. 

 

Ab Schuljahr 2005/06 ... 

... gibt es im ganzen Kanton Nidwal-

den keine Einführungsklassen mehr. 

... gibt es im ganzen Kanton Nidwal-

den auf der Primarstufe nur noch eine 

Kleinklasse für Lernbehinderte. 

... wird die integrierte Sonderschulung 

über die Heilpädagogische Schule mit 

drei Kindern umgesetzt. 

beat.niederberger@nw.ch 

 

 

 

K a n t o n  O b w a l d e n 

 

� In diesem Herbst soll ein neues 

Statistikprogramm eingeführt wer-

den.  

� Neuregelung der Legastheniethe-

rapie. 
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� Auf Beginn des Schuljahres 05/06 

Einführung einer Lernziel- und 

förderorientierten Beurteilungskul-

tur an allen Schulen. 

� Als zweite Gemeinde im Kanton 

OW führt Sarnen ab Schuljahr 

05/06 die Schulsozialarbeit ein. 

� Das Hochwasser führte zu verspä-

teten Schulanfängen, Nicht-mehr-

Vorhandensein von Schulräumen 

etc. 

� In der konkreten Arbeit beschäftigt 

uns immer wieder die Frage, was 

Lehrpersonen unter Elternarbeit 

verstehen und wie sie diese gestal-

ten. 

sandra.widmer@ow.ch 

 

 

 

K a n t o n  U r i 

 

Wir erarbeiten ein Krisenkonzept für 

alle Schulen inklusive Umsetzung. 

Zudem sind wir am Thema Schulsozi-

alarbeit dran. Auch sind wir in den 

Startlöchern beim Thema NFA. Zum 

Bundesgesetz für die psychologischen 

Berufe dürfen wir an der Vernehmlas-

sung teilnehmen. Ebenso zum „Rah-

menkonzept zur sonderpädagogischen 

Förderung in der Zentralschweiz“. 

Also: viel „hirnen“ neben dem All-

tagstrott. 

egon.schmidt@ur.ch 

 

 

 

K a n t o n  Z u g 

 

Neu: Projekt „Konzept Sonderpä-

dagogik (KOSO)“ 

Im Hinblick auf die Umsetzung des 

NFA wurde beschlossen, ein Gesamt-

konzept für den sonderpädagogischen 

Bereich zu entwickeln. Die bereits 

laufenden Projekte 'SchuZ' (Schulun-

terstützungszentrum) und 'Überarbei-

tung Sonderschulkonzept' wurden im 

Projekt KOSO zusammengelegt. Die 

Projektorganisation sieht Schnittstel-

lenprojekte (z.B. 'Steuerung des son-

derpädagogischen Angebots', 'Finan-

zierung', 'Gesetzgebung') und zentral 

die folgenden Teilprojekte vor:  

� Sonderpädagogik in den gemeind-

lichen Schulen (ISF, Abläufe, 

Konzepte). 

� Schulpsychologischer Dienst 

(Aufgaben, Zuständigkeiten). 

� Sonderpädagogische Kompetenz-

zentren (IV-Sonderschulen, Auf-

träge, Zuständigkeiten). 

Projektleitung: Gerhard Fischer (Son-

derschulinspektor), Steuergruppe: 

Gerhard Fischer, Peter. Lienhard (HfH 

Zürich), Peter Müller (Leiter SPD).  

 

In Arbeit: Richtlinien „Time-Out“ 

(Diskussionspapier) 

In Einzelfällen werden die Gemeinden 

mit Schülerinnen und Schülern kon-

frontiert, die weder in den gemeindli-

chen Schulen noch in Sonderschulen 

geschult werden können. Mit dem 

Ziel, den regulären Schulunterricht zu 

gewährleisten, sind die Gemeinden 

gefordert, Lösungen, z.B. in Form 

eines Time-Outs zu treffen. Das vor-

liegende Papier Richtlinien 'Time-Out' 

legt dazu kantonale Rahmenvorgaben 

fest. Das Papier liegt im Entwurf vor 

und soll diesen Herbst mit den Ge-

meinden besprochen werden. 

Projektleitung: Peter Müller (Leiter 

SPD). 

 

In Kraft: Richtlinien Integrative 

Schulungsform für Kindergarten, 

Primar- und Sekundarstufe I (ISF) 

Die Richtlinien gelten ab Schuljahr 

2005/2006. Download unter: 

www.zug.ch/bildung/81_0d.htm  

 

Neue Statistik 

Die SPD-Statistik dient dazu, unsere 

Tätigkeit als kantonaler Schuldienst 

gegen aussen zu dokumentieren. Jähr-

lich werden diese Daten im Jahresbe-

richt des Regierungsrates gezeigt. In 

der bis anhin geführten Statistik wur-

den allein die Anzahl angemeldeter 

Schülerinnen und Schüler pro Ge-

meinde und einige wenige Kennzah-

len zu den von uns beantragten Mass-

nahmen gezeigt. Über unsere eigentli-

che Tätigkeit haben wir bis anhin 

keine Rechenschaft abgelegt. Die 

neue nun vorliegende Statistik gibt 

Aufschluss über unsere Tätigkeitsfel-

der und die in diesen Arbeitsbereichen 

geleistete Arbeit. 

Neu weisen wir den prozentualen 

Anteil der von uns geleisteten Arbeit 

in den Tätigkeitsfeldern wie folgt aus: 

� Arbeit mit Ratsuchenden (77%) 

� Tätigkeit für und in den Institutio-

nen (12%) 

� Qualitätssicherung (7%) 

� Tätigkeit als Expertin oder als 

Experte und die Tätigkeit in der 

und für die Öffentlichkeit (4%) 

Details werden im Tätigkeitsbericht 

mittels Diagrammen angegeben.   

 

Betreffend Falladministration planen 

wir die Umstellung auf die Access-

Datenbanklösung WinSchule (Modul 

Schulpsychologischer Dienst) der 

Firma PMI, Aarau. 

 

Neues Anmeldeformular in Form 

einer Wordvorlage. Wird bis Ende 

August ins Netz gestellt. Der Link: 

www.zug.ch/spd/90_60.htm  

 

Seit diesem Frühjahr: Webseite 

www.schulpsychologie.ch. Für Anre-

gungen, Inputs, Hinweise: bitte Mail 

an peter.mueller@dbk.zg.ch  
peter.mueller@dbk.zg.ch 

 

 

 

Aus weiteren Regionen der 

Schweiz 

 

Die Berichte aus den Kantonen Wal-

lis, Basel Stadt und Baselland, Bern, 

Solothurn, Zürich, Aargau, aus der 

Ostschweiz und dem Fürstentum 

Lichtenstein sind in der Zeitschrift 

der Schweizerischen Vereinigung für 

Kinder- und Jugendpsychologie 

(SKJP) P&E, Psychologie und Erzie-

hung, Nr. 2/Jg. 31, 2005, abgedruckt. 

 

Übermittlerin der Informationen aus 

der Interregionenkonferenz: 

Karin Brantschen 
karin.brantschen@lu.ch 
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Die Schule in Marokko                …ein Bericht 
 

 

 

Die Schule ist obligatorisch -  

für die, die es sich leisten kön-

nen? 

 

«Ja, ja, die Schule ist in Marokko ob-

ligatorisch» bestätigte uns mit Nach-

druck der Direktor der Primarschule 

eines Vorortes von Zagora, einer 

Wüstenstatt hinter dem Atlas in Ma-

rokko. Doch wie kommt es dennoch 

dazu, dass Eltern besonders ihre Töch-

ter aus der Schule nehmen dürfen? 

Obwohl wir sprachlich auf der Beg-

riffsebene dasselbe ausdrückten, so 

stehen dahinter verschiedene Definiti-

onen  - mit verschiedenen Realitäten 

und Selbstverständlichkeiten. 

 

von Manuela Keller-Schneider 

 

Auf der vipp-Reise in die marok-

kanische Wüste hatten wir die 

Gelegenheit, eine öffentliche 

Primarschule zu besuchen und 

mit der Schulleitung zu sprechen.  

 

Nach einer ersten Begrüssung wurden  

uns im Konferenzzimmer Aspekte zur 

Schule vorgestellt. Die Schule umfasst 

ungefähr 12 Klassen mit je etwa 50  

 

 

 

 

 

 

Schülerinnen und Schülern. Der Di-

rektor, ein Lehrervertreter und der 

Präsident der Elternvereinigung stehen  

der Schule vor.  

Anschliessend an diese Gesprächsrun-

de wurden wir eingeladen,  das Schul-

areal zu besichtigen und kurz in ein-

zelne Klassen Einblick zu nehmen. In 

einem kleinen, einfach eingerichteten 

Klassenzimmer trafen wir auf 48 

SchülerInnen der 5. Klasse, die sich - 

ohne auffallende Seitengespräche - auf 

den Lehrer und die an der Tafel fest-

gehaltene Aufgabe ausgerichtet leben-

dig und freudig mit Hand erheben zu 

Wort meldeten. Bestimmt gibt es sol-

che Situationen auch in unseren Schu-

len, doch oft treffen wir auf andere 

Bilder. Diese kurze Szene hat mich 

sehr beeindruckt. Erleben diese Kin-

der Schule eventuell noch eher als 

Möglichkeit und Chance? 

 

 

 

 

                             Die Schulleitung 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Schule in Zagora 

 

Im Kontrast dazu stehen Beobachtun-

gen und Erlebnisse in unseren Schu-

len, in welchen immer wieder die feh-

lende Aufmerksamkeit und die geringe 

Durchhaltekraft der Kinder Thema ist. 

 

Im Laufe dieses Besuchs wurde das 

Problem thematisiert, dass Eltern ihre 

Kinder – vorwiegend Mädchen – aus 

der Schule nehmen, weil sie sich 

Schule nicht für alle ihre Kinder leis-

ten können. Dadurch sind besonders 

Mädchen benachteiligt, die Alphabeti-

sierung der Frauen erschwert. Das Ge-

spräch mit der Schulleitung in Zagora 

über das Schulobligatorium hat mich 

zu Fragen, Recherchen und Gedanken 

geführt.  

Wieso können Eltern ihre Kinder aus 

der Schule nehmen, wenn Schule ob-

ligatorisch ist? Wie kommt es, dass 

das "Obligatorium" so verschieden in-

terpretiert werden kann? Wie hat sich 

die Schulpflicht bei uns durchgesetzt? 

 

Das Wort «obligatorisch» bedeutet 

gemäss Duden «verbindlich», Obliga-

torium wird mit Verpflichtung über-

setzt, «obligat» aus dem Lateinischen 

mit «unerlässlich, unvermeidlich, un-

entbehrlich». Eine Verpflichtung, eine 

Unerlässlichkeit wird  somit von einer 

Instanz oder Lebensnotwendigkeit aus 

definiert und ist auf Empfänger ge-

richtet. «Schule» (aus dem Griechi-

schen und Lateinischen) wird mit 

«Freisein von Geschäften» übersetzt. 

In der Antike bedeutete sie die Musse 

des Freien Bürgers für geistige Bil-



. . . v i p p  -  s t u d i e n r e i s e . . . 
 
 
 

 
           11

dung. Heute bedeutet Schule instituti-

onalisierte Formen des Unterrichts, 

sowie die Gebäude, die diesem Zwe-

cke dienen (Böhm 2005). In diesem 

Sinne ist die Schule in Marokko obli-

gatorisch – der Staat ist verpflichtet, 

Unterricht und Schulgebäude den El-

tern für ihre Kinder bereit zu stellen.  

 

Der Auf- und Ausbau der Schulen 

zeigt sich in vielen besonders ausser-

europäischen Ländern trotz Unterstüt-

zung der UNESCO schwierig. Mit der 

Einführung oder Durchsetzung der 

allgemeinen Schulpflicht, der staatli-

chen Schulaufsicht und der Einrich-

tung öffentlicher Schulen soll dem 

Land Entwicklung ermöglicht werden. 

Der Ausbau der Schule hält aber oft 

nicht mit dem Wachstum der Bevölke-

rung Schritt, und die Investitionen 

kommen vorwiegend der Mittelschicht 

zu Gute. Armut und Kinderarbeit ste-

hen dem allgemeinen Schulbesuch der 

Kinder entgegen. Das Schulobligato-

rium kommt somit den Kinder zu Gu-

te, deren Eltern es sich leisten können, 

auf den Verdienst zu verzichten, den 

das Kind erarbeiten würde. 

 

 

 

Ein Kind zur Schule zu schicken, 

muss sich also eine Familie leisten 

können. Sie muss dem Kind Zeit für 

Schulbildung geben, um Schlüsselqua-

lifikationen und Kenntnisse zu erwer-

ben, die der Familie später zu Gute 

kommen. Damit Eltern den Kindern 

Schulbildung ermöglichen oder Kin-

der diese als sinnvoll erachten, muss 

auch der Nutzen davon erkannt wer-

den.  

 

 

Auf dem Markt in Marrakesch trafen 

wir einen etwa 10-jährigen Knaben. Er 

stellte Beschläge aus Eisen her und 

erzählte  - mit strahlendem Seitenblick 

zu seinem Vater, welcher nebenan an 

der Esse arbeitete – dass er nicht zur 

Schule gehe. Offenbar wird fehlende 

Schulbildung von Vater und Sohn 

nicht als Nachteil er-

lebt.  

Der subjektive Nut-

zen der Alphabeti-

sierung muss erkannt 

werden, damit 

Schulbildung ange-

strebt wird.  

 

Auch in der Schweiz 

dauerte es lange, bis 

sich ein Schulobliga-

torium für alle Kin-

der durchsetzte. Mit 

dem liberalen Um-

schwung in den 1830er Jahren setzten 

die grossen und umfassenden Refor-

men der kantonalen Bildungssysteme 

im Sinne von «Volksbildung ist 

Volksbefreiung» ein. Die obligatori-

schen Volksschulen wurden einge-

führt. Die Schulpflicht stiess auch in 

der Schweiz bei vielen Familien und 

Gemeinden vorerst auf Widerstand. 

Sie wurde u.a. als Normierung durch 

den sich entwickelnden Rechtsstaat 

wahrgenommen, repräsentiert durch 

das Schulhaus vor Ort (Historisches 

Lexikon der Schweiz, 2005).  

Das Obligatorium beeinträchtigte die 

Lebensverhältnisse vieler armer Fami-

lien, die auf den traditionellen, selbst-

verständlichen Kinderverdienst ange-

wiesen waren. Die Kosten, welche die 

Schule verursachten, lasteten auf den 

Gemeinden, besonders auf den armen. 

Schulbildung war  zugleich auch eine 

demokratische Forderung, «denn nur 

mit Bürgern, die Gesetze lesen und 

Wahlzettel ausfüllen konnten, liess 

sich eine demokratische Ordnung be-

haupten» (Geschichte des Kantons Zü-

rich, 1994).  

Um die Bürgerpflichten ausüben zu 

können, war die Beherrschung der 

Schrift zentral. Um 1870 wurde der 

obligatorische Schulbesuch allgemein 

akzeptiert und der unentgeltliche 

Volksschulunterricht war in der Ver-

fassung verankert (Geschichte des 

Kantons Zürich, 1994 Bd.3 S.135.). 

Somit stand der Gleichberechtigung 

aller Stände bezüglich Bildung nichts 

mehr im Wege – eine Forderung, die 

sich aber bis heute nicht ganz umset-

zen lässt, denn die Ausgangslage, wel-

che Kinder in die Schule mitbringen, 

können erheblich differieren und be-

einflussen den Schulerfolg weiterhin. 

 

Ein Schulobligatorium muss somit 

nicht nur vom Staat erlassen, sondern 

auch von den BürgerInnen angenom-

men werden. Die Durchsetzung eines 

Schulobligatoriums muss von allen 

Bevölkerungsteilen akzeptiert und 

mitgetragen werden und braucht eine 

gesicherte ökonomische Grundversor-

gung. Erst dann kann man sich Bil-

dung leisten. Schulbildung können nur 

die Familien erlangen, deren Grund-

bedürfnisse im Sinne der maslowschen 

Bedürfnispyramide (Kriz, 1991) er-

füllt sind und die sich eine höhere Stu-

fe der Bedürfnisbefriedigung und der 

Zukunftssicherung leisten können. El-

tern entscheiden, welches ihrer Kinder 

welchen Weg gehen soll, wer Schul-
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bildung erhalten soll und wer – wenn  

die Mittel beschränkt sind – in den 

Erwerbsprozess oder in Haus- und 

Feldarbeit einsteigen soll. 

 

In der Schweiz ist die unentgeltliche 

Volksschule gesetzlich verankert und 

Kinderarbeit verboten. In Marokko ist 

nur das Anbieten von Schule obligato-

risch, die Schulmaterialien müssen 

selber gekauft und der Verdienstaus-

fall muss selber verkraftet werden – 

somit kann eine Familie nicht ver-

pflichtet werden, ihre Kinder zur 

Schule zu schicken. Das Schulobliga-

torium in Marokko ist also ein Ange-

botsobligatorium. Es bezieht sich so-

mit auf die gesellschaftlich-politische 

Ebene und nicht auf die individuelle, 

wie das bei uns der Fall ist. Schule 

muss staatlich angeboten werden; den 

Eltern steht die Möglichkeit offen, ih-

re Kinder zu schicken oder eben auch 

nicht. Dies steht in klarem Gegensatz 

zu unserem Schulobligatorium, wel-

ches eine Schulpflicht für alle Kinder 

vorschreibt. 

 

Schulbildung auch für Mädchen 
 

Das Projekt «Schulbildung auch für 

Mädchen» in einer Primarschule in 

Zagora sucht Verbindungen zwischen 

Mädchen aus finanziell minder bemit-

telten Familien und Pateneltern, die 

bereit sind, einem Mädchen Schulbil-

dung zu ermöglichen.  

In Zusammenarbeit mit Vertretern der 

Schule in Zagora vermittelt Moham-

med El Hachimi Patenschaften für 

Mädchen dieser Schule und sucht Pa-

teneltern in Europa, sobald der Eltern-

vereinigung gemeldet wird, dass El-

tern beabsichtigen, ihre Tochter aus 

finanziellen Gründen aus der Schule 

herauszunehmen. Mit 25 Euro pro 

Monat ist der Schulbesuch eines 

Mädchens gesichert, das Recht auf 

Bildung ermöglicht. Die finanzielle 

Abwicklung läuft über das Rote 

Kreuz.  

 

Wer macht mit? 
 

Interessierte melden sich direkt bei 

Mohammed El Hachimi: 

(m.elhachimi@t-online.de) oder 

bei Manuela Keller-Schneider 

(m.keller-schneider@phzh.ch). 

Tragen wir doch dazu bei, das 

Recht auf Bildung möglichst allen 

zu ermöglichen! 
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Vom Raum der Wüste 
 

Eine Gruppe von 25 Personen 

reist nach Marokko und lässt 

sich von Berbern in die Wüste 

führen. Ihre Reise ist die Reise 

in eine Welt, wo sie Fremde 

werden und staunen. Einem 

Sprichwort aus Marokko zu-

folge soll man sich nicht wun-

dern, wenn man einen Esel 

vorüber fliegen sieht, sondern 

sich an die Grösse Gottes erin-

nern. 

 

von Thomas Stucki 

 

 
 

Stimmen und Trommeln 

In der Nacht zum 2. Oktober überflie-

gen wir die Strasse von Gibraltar und 

landen in Casablanca. Wir wollen zu 

Fuss und mit Kamelen im Oued Drâa 

unterwegs sein, einem Oasental bei 

Zagora. Unsere Ankunft in Marokko 

ist die Ankunft in einer fremden Welt 

und der Zöllner bestätigt dies, indem 

er unsere Pässe von hinten her stem-

pelt. Ein zweiter Flug bringt uns nach 

Quarzazate in den Hohen Atlas, von 

wo aus wir die Strasse nach Zagora 

nehmen. 

Das Wenige, was einem über jedes 

Land im Lauf eines Lebens zugeflo-

gen komme, falle in den ersten Stun-

den ab, schreibt Elias Canetti und so 

verlieren auch wir mit jeder Kurve un-

serer Fahrt ein Stück Erwartung an 

Marokko. Unser Fahrer füllt seinen 

Peugeot 505 mit berberischer Musik. 

Trocken hört sie sich an, und trocken 

 

 

 

 
 

sehen die Häuser hier aus, die vermu-

ten lassen, sie seien aus den Steinen 

erbaut, die sie umgeben. Keine 

Streichinstrumente wie in der arabi-

schen Musik, kein Orchester, nur 

Stimmen, dann Stimmen als Antwort 

und Trommeln. 

Behausungen auf Zeit 

Neun Tage später kehren wir nach Za-

gora zurück. Unser Hotel wird zum 

Krankenlager: einige hat es in der 

Wüste mit Durchfall und Fieber er-

wischt. Wir warten auf unsere Zim-

mer. Manche leben wieder nach der 

Uhr und erwarten das Frühstück um 

Punkt acht. Die meisten wirken unru-

hig, geschafft, und wir reden von ei-

nem misslungenen Empfang. Ein Arzt 

ist bestellt, kommt nicht, wird erneut 

bestellt, kommt wieder nicht und die 

Kranken genesen selber. 

 

Nach mehr als einer Woche in der 

Hitze ist das Grün im Garten des Ho-

tels Erlösung und Qual zugleich. Eini-

ge weinen, als wir die Wüste verlas-

sen, andere, als wir das Hotel errei-

chen. Der Aufenthalt in der Wüste be-

rührt. Wir fragen uns, ob an diesem 

Ort Verbindung mit der Phylogenese 

 

 

 

spürbar werde, ob dieser Raum Berüh-

rung zulasse mit der Geschichte 

menschlicher Entwicklung. Die Ge-

gend sieht jeden Tag anders aus. Ber-

ber führen uns durch die Wüste, pa-

cken die Kamele, kochen, errichten 

die Lager. Wir steigen am ersten Tag 

an der Flanke eines Hügels hinauf und 

über seinen Grat in ein Tal hinab, 

wandern am zweiten Tag in einem 

Flussbett weiter, verlassen am dritten 

Tag den Höhenzug und ziehen am 

vierten Tag Richtung Sandwüste. Am 

fünften Tag erreichen wir Dünen.  

 

Tagsüber ist es heisser als sonst um 

diese Jahreszeit und in der Nacht kühlt 

es kaum ab. Die meisten schlafen 

nicht im Zelt, sondern unter freiem 

Himmel, zum Teil abseits vom Lager. 

 

Wir kommen an Behausungen auf Zeit 

vorbei, an Mauern, die ein Dach be-

kommen, wenn Menschen darin woh-

nen. Einmal treffen wir Bewohner an: 

eine Frau und drei Kinder, und auf ih-

rem Hof sehen wir Ziegen, Kamele 

und Esel. Ein Spitz bellt von der An-

höhe dahinter auf unsere Karawane 

herab. Zwei Führer verhandeln um ei-

ne schwarze Ziege, und einige von uns 

kosten vom Brot, welches vor dem  
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Haus gebacken wird. Irgendwo hatte 

ich gelesen, dass die Wahrheit der 

Wüste das Schweigen sei und hatte 

verstanden, dass die Wüste einen 

schweigen liesse und nur schweigend 

an ihre Wahrheit zu gelangen sei. In 

der Wüste verstehe ich, dass ihre 

Wahrheit im Schweigen liegt, weil 

man nicht darüber reden kann, was die 

Wüste ist. 

 

Ramadan im Palmenhain 

Es ist Ramadan, der neunte Monat des 

mohammedanischen Jahres. Am Tag 

isst, trinkt und raucht niemand, die 

Muslime warten bis Sonnenuntergang. 

 

„Donnez-moi un stylo, monsieur, don-

nez-moi un dirham!“ fordern zwei 

Jungen, als ich auf die Strasse trete. 

Ein stylo hat den Wert einer gefloch-

tenen Figur aus Palm- 

blatt.  

Auf ein Papier vom Bo-

den schreiben die Buben 

Ibrahim und Ali, als ich 

sie um ihre Namen bitte. 

Ich wickle die Figuren in 

das Papier und gehe wei-

ter. Im Palmenhain suche 

ich Ruhe und finde Kon-

versation. Solche über 

Religion und solche über 

die Idee von einem Rei-  

 

 

sebüro für Kundschaft aus der 

Schweiz. Es wird Abend und ich folge 

der Einladung zur soupe du ramadan 

im Hotel. 

Eingetrocknete Preise 

Von Zagora brauchen wir einen Tag 

Fahrt nach Marrakech. Wir ver-

schmelzen mit dem Lebensraum Stras-

se. Die Fahrt wird zu einem Raum der 

Reinigung und Vorbereitung, zur Ka-

tharsis. Wir bereiten uns auf die Far-

ben und die Gerüche von mraksch 

vor, Stadt, wie Marrakech in der Spra-

che der Berber heisst. Die Strasse ist 

auf unserer Fahrt nie länger als zwei, 

drei Minuten ohne Menschen. Jeder 

Dritte ist Fussgänger, etwa die Hälfte 

der Leute ist mit dem Fahrrad unter-

wegs, und ein Fünftel teilt sich auf in 

Gespanne mit Eseln, auf Mofas und 
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Autos. Wir kreuzen frisch geduschte 

Europäer im Mietwagen. Die Sprache 

der Strasse ist das Hupen: man kün-

digt an, wenn man überholen will, teilt 

mit, wenn man überholt und verab-

schiedet sich, wenn man überholt hat. 

Bonjour, au revoir und bonne route. 

Wir halten an, um Datteln zu kaufen 

und stellen fest, dass ihr Preis in der 

Hitze eingetrocknet ist. Verhandeln 

ausgeschlossen. 

Die Eindrücke vom Anfang unserer 

Reise brennen sich als Erinnerung ein, 

als wir an denselben Stellen vorbei-

kommen, wie auf der Hinfahrt. An der 

Tankstelle in Taddert kommt eine 

Gruppe von Kindern zusammen, als 

wir aussteigen. Die Schachtel Farbstif-

te verschwindet in den Händen eines 

Mädchens und bindet den Rest der 

Gruppe an sie. Wir fordern die Stifte 

zurück und wollen sie einzeln vertei-

len. Die Magie der Gabe bleibt un-

gebrochen und die Kinder drängen 

sich noch mehr um die Schachtel, die 

für einen Moment zum Mittelpunkt 

der Welt wird. Es gelingt nicht, ge-

recht zu geben. Wer keinen Stift be-

kommt, schreit auf einmal: „Bonbon, 

bonbon, bonbon!“ Aus dem Schreien 

wird ein Murmeln, ich verteile meine 

letzten Ballone und wir sehen die 

Kinder in das Dorf zurückgehen. 

Im Souk von Marrakech 

Ich sehe die drei Greise von weitem. 

Sie stützen einander beim Gehen. 

Auch ihre Worte stützen einander, alle 

drei murmeln dieselben Worte, und es 

hört sich an, als würden die Männer 

sie einander vorsagen und die Worte 

einer für den anderen in Erinnerung 

behalten. Der mittlere Greis hält mir 

fünf Finger für fünf Dirham hin. „Mis-

siö“, sagt er und richtet die Bitte der 

drei Greise an mich. Das Zeichen der 

Finger wird ergänzt durch eine Schale 

aus Blech, die der zweite Mann unter 

seinem Gewand hervor nimmt. Die 

Schale dient der Verdeutlichung der 

Finger und verschwindet, als ich be-

ginne, meine Hose zu durchsuchen. 

Ich gebe, und die Greise setzen ihren 

Gang fort. 

 

Weiter vorn im Souk will an der 

Kreuzung der Rue du Mouassine und 

der Rue Baroudienne eine kleine, alte, 

gebeugte Frau am Stock um die Ecke 

gehen. Ein Mann sitzt an der Ecke auf 

einem Schemel und fasst den Stock 

der Frau mit seinen Fingerspitzen. Er 

führt die Alte um die Ecke und setzt 

sie danach ab, nicht ohne ein Wort mit 

ihr gewechselt zu haben. Seine Hand 

lässt er noch einige Sekunden an der  

 

Stelle warten, wo zuletzt der Stock der 

Frau war, als wollte er sie mit seiner 

Hand noch ein Stück begleiten, als 

wollte der Mann sicher sein, dass die 

Alte ihren Weg finde. 

 

 
 

Am Abend essen wir bei der Garküche 

Nummer 34 auf der Place Jemaa el 

Fna. „What you want, what you want, 

beef, chicken, lamb, what you want, 

couscous, peperoni, what you want?“ 

fragt der Kellner und springt von Gast 

zu Gast. Er ruft Leute, die vorbei ge-

hen, springt ihnen zwischen den Bän-

ken hindurch nach, ruft, mahnt und 

lässt ziehen, wer weit genug weg ist. 

„What you want, merguez, salad, cola, 

fanta, sprite, water, what you want?“ 

Er wirbelt zum Grill und bringt zwi-

schen unseren Köpfen hindurch Spies-

se und Haufen von Couscous auf den 

Tisch. Den Knaben, die am Ende un-

seres Tisches betteln, verteilt er 

Schläge und Flüche. Diesmal wird 

kein stylo und kein Dirham erbeten, 

sondern: Brot. 

Am nächsten Tag suche ich selber 

Brot. Der erste Laden nach der Me-

dersa Ben Youssouf, einer Koranschu-

le aus dem 14. Jahrhundert, ist ein La-

den für Gewürze, und ich lasse mich 

hineinfallen. Ich folge den Säcken in 

das Dunkel, wo ich Männer sitzen se-

he und frage nach Brot. Ein Schwarzer 

löst sich aus dem Dunkel, nimmt mei-

ne Hand in seine, geht mit mir um die 

Ecke in einen Gang, der ins Helle 

führt und bleibt mit mir vor einem 

Korb stehen. Ein Tuch aus Baumwolle 

liegt darauf. „Combien, quattre, 

cinq?“ fragt er, schlägt das Tuch zu-

rück und zeigt mir seine Brote.  
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Er lacht, als ich sage, ich wolle nur 

zwei, denn soviel hat er bereits in der 

Hand, als er mich fragt. Mein Erstau-

nen, dass er mir die Brote schenken 

will, beantwortet er mit einem Lachen, 

er hat mich erwischt, von Anfang an, 

ich war in jedem Moment überrascht. 

 

 
Der Autor: Thomas Stucki 
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Was Kinder und Jugendliche stark macht… 
 

 

 

Widrigsten Lebensumständen 

zum Trotz können sich junge 

Menschen zu absolut unauf-

fälligen, seelisch gesunden 

Erwachsenen entwickeln. Aus 

unterschiedlichen Perspekti-

ven werden Ansätze im Hin-

blick auf eine positive Ent-

wicklung von Kindern und 

Jugendlichen erläutert und 

Hinweise für den Erziehungs-

alltag in Familie und Schule 

gegeben. 

 
von Hansheini Fontanive 

Fachpsychologe für Kinder- 
und Jugendpsychologie FSP 

 

Bedürfnis nach beständigen, lie-

bevollen Beziehungen 

 

Das Bedürfnis nach konstanten, lie-

bevollen Beziehungen ist absolut 

elementar und bildet die Grundlage 

für jede gesunde Entwicklung des 

Menschen. Liebevolle, konstante und 

unterstützende emotionale Beziehun-

gen bilden die wichtigste und früheste 

Grundlage für die intellektuelle und 

soziale Entwicklung eines Kindes. 

Eine sichere Bindung an mindestens 

einen Menschen, meistens an die 

leibliche Mutter, schenkt Warmher-

zigkeit, Intimität und Wohlbehagen. 

Dies vermittelt dem Kind physische 

und psychische Sicherheit und schützt 

es vor körperlichen und seelischen 

Verletzungen oder gar Krankheiten. 

Sichere, einfühlsame und altersge-

rechte Beziehungen helfen dem Kind, 

grundlegende Fähigkeiten aufzubau-

en, wie z.B. sich und der Umwelt zu 

vertrauen (Grund- oder Urvertrauen) 

oder sich in andere Menschen einfüh-

len zu können (Empathiefähigkeit). 

Diese Fähigkeiten ermöglichen ihm 

später, eigenständige Beziehungen zu  

 

 

 

 

Gleichaltrigen und zu Erwachsenen 

aufzunehmen. 

Für die Entwicklung eines angemes-

senen Selbstwertgefühls ist es not-

wendig, die eigenen Gefühle von 

denen der Mitmenschen unterscheiden 

zu können.  

 

Selbstsicherheit oder  

Selbstwertschätzung aufbauen 

 

Die Wertschätzung der eigenen Per-

son hat weit reichende Auswirkungen 

auf das Erleben und Verhalten eines 

Menschen. Personen mit höherer 

Selbstsicherheit oder Selbstwert-

schätzung zeigen ein höheres Wohl-

befinden und neigen weniger zu De-

pressionen. 

Selbstwertschätzung ist subjektiv und 

drückt aus, wie eine Person zu sich 

selber steht und wie sie über sich und 

die eigenen Leistungen denkt. Ein 

angemessenes Selbstwertgefühl ent-

steht durch einen Wechselwirkungs-

prozess zwischen der Anlage (geneti-

sche Komponente) und der Umwelt 

(insbesondere den Bezugspersonen). 

Der Interaktionsprozess zwischen 

Eltern und Kindern und der Erzie-

hungsstil spielen somit für die Ent-

wicklung eines gesunden Selbstwert-

gefühles eine wichtige Rolle. 

Schon früh beginnt das Kind mit Ein-

schätzungen und Bewertungen („gut“ 

– „böse“), sammelt Wissen über sich 

und entwickelt Haltungen zur eigenen 

Person (z.B. „Ich bin hübsch“, „Ich 

mag mich“). Im Alter von sechs Jah-

ren erfolgen Selbstbewertungen 

hauptsächlich auf der Basis von be-

reits Gelerntem (z.B. Velo fahren, die 

Schuhe binden usw.). Ab dem Kin-

dergartenalter wird zudem der Ver-

gleich mit den andern Kindern wich-

tig. 

 

 

 

 

Mit der Einschulung kann eine Unsi-

cherheit oder ein erster Einschnitt in 

der Selbstwertschätzung erfolgen, da 

das Kind vielleicht feststellen muss, 

dass es nicht so perfekt und grossartig 

ist, wie es bisher dachte. Es erlebt 

Rückschläge und Frustrationen, es 

wird möglicherweise vom Optimisten 

zum Realisten. Eltern und Lehrperso-

nen haben gerade in dieser kritischen 

Übergangszeit die Aufgabe dafür zu 

sorgen, dass die Frustrationen nicht 

überhand nehmen und der Selbstwert 

des Kindes nicht zu stark in Frage 

gestellt wird. 

Im Verlauf der Schulzeit wird die 

Selbsteinschätzung immer differen-

zierter und stabiler. In der Pubertät 

nimmt der „Hunger nach Bestätigung“ 

in der Regel wieder zu – damit zu-

sammenhängend oft auch die Unzu-

friedenheit mit sich selbst (z.B. Mäd-

chen mit ihrem eigenen Körper). Die 

Selbstwertschätzung ist subjektiv und 

gleichzeitig von sozialen Vergleichen 

und gesellschaftlichen Stereotypen 

(z.B. Männer sind..., Frauen sind ...) 

geprägt. 

Menschen mit hoher Selbstwertschät-

zung achten mehr auf ihre eigenen 

Stärken und auf das, was sie können. 

Sie verhalten sich selbstbewusst und 

siegessicher und ernten damit oft 

Anerkennung oder Bewunderung, 

aber allenfalls auch soziale Ableh-

nung. 

 

Wer sich positiv beurteilt, beurteilt 

auch sein eigenes Tun positiv.  

Positive Selbstbeurteilung kann 

beispielsweise dazu führen, dass 

schwierigere Aufgaben schneller in 

Angriff genommen werden, oder 

dass man sich weniger rasch entmu-

tigen lässt, wenn Probleme auftau-

chen. 
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Personen mit niedriger Selbstwert-

schätzung beschäftigen sich stark mit 

ihren Schwächen, mit dem, was sie 

nicht zu können glauben, was sie 

womöglich falsch machen. Dies nährt 

negative Erwartungen und führt in der 

Folge zu geringerer Anstrengung und 

zu erhöhter Angst vor dem Versagen. 

Ein Misserfolg ist wahrscheinlich. 

Trifft dieser ein, verstärken sich die 

Selbstzweifel, das Selbstwertgefühl 

sinkt. Negative Selbstbewertung und 

Leistungsprobleme gehen oft Hand in 

Hand und können sich zu einem Teu-

felskreis verstärken. 

Kinder und Jugendliche, die sich 

unterschätzen, haben öfter Schwierig-

keiten, herausfordernde Aufgaben 

anzugehen und schöpfen deshalb ihr 

Potenzial nicht aus, oder sie haben mit 

Anspannung und Nervosität zu kämp-

fen, was sich wiederum ungünstig auf 

ihre Leistungsfähigkeit auswirkt. 

Auch eine Selbstüberschätzung birgt 

Gefahren. Kinder und Jugendliche, die 

sich stark überschätzen, bereiten sich 

beispielsweise ungenügend auf Prü-

fungen vor. Eine leichte Selbstüber-

schätzung wird aber zu besseren Leis-

tungen verhelfen (Selbstwirksamkeit). 

Eine starke Überschätzung der eige-

nen Fähigkeiten hingegen kann dazu 

führen, dass der Erfolg für selbstver-

ständlich gehalten wird, was zur Folge 

haben kann, dass so die nötigen An-

strengungen für weitere Erfolge nicht 

unternommen werden. 

Selbstwert und Ursachenzuschreibun-

gen (Attributionen) für Ereignisse und 

Sachverhalte stehen in einem engen 

Zusammenhang. 

 

Ursachenzuschreibung von  

Erfolg und Misserfolg 

 

Attributionen sind subjektive Zu-

schreibungen über Ursachen von 

Ereignissen und Sachverhalten, wie 

zum Beispiel die Überzeugung, dass 

die Ursache für einen Misserfolg in 

einer Prüfung an den zu schwierigen 

Aufgaben gelegen hat. Ereignisse 

können auf innere oder äussere Ursa-

chen zurückgeführt werden. Zudem 

kann eine Ursache als stabil (dauer-

haft) oder variabel angesehen werden. 

Einen Prüfungserfolg eigenen Fähig-

keiten zuzuschreiben, hat grundsätz-

lich eine andere Bedeutung, als wenn 

man den Erfolg auf Glück zurück-

führt. Im einen Fall ist die Person 

selbst für den Erfolg verantwortlich, 

im andern Fall war das gute Ergebnis 

ein Produkt des Zufalls. 

Bei einem negativen Ereignis ist die 

Zuschreibung auf eine dauerhafte 

innere Ursache (wie etwa mangelnde 

Fähigkeiten) sehr viel beeinträchti-

gender als die Attribution auf einen 

variablen Faktor (wie Pech oder man-

gelnde Anstrengung). 

 

Attributionen (Zuschreibungen) 

wirken sich auf die Erwartungshal-

tung einer Person aus. Werden nega-

tive Erwartungen auf stabile Ursa-

chen, wie z.B. auf eine mangelnde 

Begabung  zurückgeführt, kann dies 

zu einem Erleben von Hoffnungslo-

sigkeit führen. Die Erwartungshal-

tung, auch künftig erfolglos zu sein, 

wird genährt. 

Erfolgsorientierte Menschen neigen 

dazu, Erfolge eigenen Fähigkeiten 

zuzuschreiben, Misserfolge jedoch 

variablen Faktoren wie mangelnder 

Anstrengung, fehlendem Interesse 

oder einfach dem Pech. Misserfolgs-

orientierte Personen neigen hingegen 

zu selbstwertbelastenden Zuschrei-

bungen. Sie erklären Misserfolge eher 

mit einem Mangel an Fähigkeiten und 

fühlen sich selber verantwortlich für 

ein schlechtes Ergebnis. 

Kinder und Jugendliche sollten des-

halb, wenn immer möglich, erfahren 

können, dass – mit entsprechendem 

Einsatz – die Wahrscheinlichkeit 

erfolgreich zu sein, in der Regel gege-

ben ist. Erfolg und Misserfolg hängen 

also beide vom persönlichen Einsatz 

(innerer, variabler Faktor) und der 

Schwierigkeit einer Aufgabe (äusse-

rer, variabler Faktor) ab. 

Das Konzept der „Salutogenese“ 

(salus: Wohlsein, heil; genese: Ent-

wicklung) geht der Frage nach, wie 

Gesundheit entsteht. Es gibt weitere 

Hinweise, wie eine gute Entwicklung 

von Kindern und Jugendlichen unter-

stützt werden kann. 

 

Salutogenese oder  

Entstehung von Gesundheit  

 

Die Ausgangsfrage für die Salutoge-

nese lautet: Weshalb bleiben Men-

schen unter bestimmten Lebensbedin-

gungen gesund, während andere unter 

vergleichbaren Bedingungen krank 

werden? Oder bildhaft ausgedrückt: 

Wie werden Menschen im gefährli-

chen Fluss des Lebens zu guten 

Schwimmern? 

 

Um aktiv eine gesunde Entwicklung 

mitgestalten zu können, ist es wichtig: 

1. Ein Problem erkennen und defi-

nieren zu können (Verstehbar-

keit). 

2. Vertrauen in die Lösbarkeit eines 

Problems haben zu können 

(Handhabbarkeit). 

3. Das Gefühl haben zu können, 

dass das Leben einen emotionalen 

Sinn hat (Sinnhaftigkeit, bzw. 

Bedeutsamkeit). 

 

Erlebt eine Person in sich die oben 

erwähnten drei Komponenten, be-

günstigt das die Akzeptanz von sich 

selbst und fördert die Einsicht, dass 

das Leben einen Sinn hat und es auch 

bewältigt werden kann. 

Weitere, bereits ausgeführte Aspekte 

helfen mit, dass sich Kinder und Ju-

gendliche aus Sicht der Salutogenese 

zu „guten Schwimmern“ entwickeln 

können: 

 

- Die Fähigkeit, verlässliche Bindun-

gen zu andern Menschen aufneh-

men zu können. 

- Die Überzeugung, Ereignisse und 

Situationen selbst aktiv beeinflus-

sen zu können (interne Kontroll-

überzeugung). 

- Ein positives Gefühl in das eigene 

Können, verbunden mit positiven 
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Erwartungen im Hinblick auf künf-

tige Ereignisse oder Herausforde-

rungen (Selbstwirksamkeit). 

- Soziale Netzwerke, die als Ressour-

cen, also als Quelle für Unterstüt-

zung und Sicherheit erlebt werden. 

Eng verwandt mit der Salutogenese ist 

das interessante Konzept der Resi-

lienz. 

 

Resilienz oder  

Widerstandsfähigkeit von  

Kindern 

 

Unter Resilienz versteht man eine 

psychische Widerstandsfähigkeit 

von Kindern, von Menschen allge-

mein, gegenüber biologischen, psy-

chologischen und psychosozialen 

Entwicklungsrisiken. Ziel der Resi-

lienzforschung ist es, ein besseres 

Verständnis darüber zu erlangen, 

welche Faktoren und Bedingungen 

psychische Gesundheit und Stabili-

tät fördern und erhalten - gerade bei 

Kindern, die besonderen Entwick-

lungsrisiken ausgesetzt sind. 

Vereinfacht ausgedrückt geht es um 

die Frage des Zusammenspiels von 

risikoerhöhenden Faktoren und risi-

komindernden, sogenannten Schutz-

faktoren. 

 

Risikoerhöhende Faktoren können 

sein: 

- chronische Armut 

- Entwicklungsverzögerungen 

- längere Trennungen von primären    

  Fürsorgepersonen 

- längere Arbeitslosigkeit eines oder  

  beider Elternteile 

- u.a. 

Ob Risikofaktoren auch tatsächlich 

Risikofolgen hervorrufen, ist von der 

Art der Situationsbewältigung durch 

die Kinder und Jugendlichen und 

ihren Schutzfaktoren abhängig. 

 

Zu den Schutzfaktoren zählen: 

1. Personale Ressourcen, wie ein 

„einfaches“ Temperament (soge-

nanntes „pflegeleichtes“ Kind), 

sicheres Bindungsverhalten, ein 

positives Selbstkonzept (siehe die 

früheren Abschnitte), hohe 

Sozialkompetenz, usw. 

2. Soziale Ressourcen, wie ein 

günstiges Familienklima, Vor-

handensein von mindestens einer 

Vertrauensperson, Strukturen und 

Regeln im Haushalt, usw. 

Das Konzept der Resilienz legt das 

Hauptgewicht also auf die Frage, wie 

Risikosituationen von Kindern und 

Jugendlichen erfolgreich bewältigt 

werden können, oder vom Förderas-

pekt ausgehend: Wie kann man Kin-

der stark machen? Wie können sie 

als aktive Bewältiger und Mitgestal-

ter ihres Lebens gefördert werden? 

Resilienzförderung und die Prävention 

von Entwicklungsschwierigkeiten 

sind hier von entscheidender Bedeu-

tung. 

 

Förderung von Resilienz bei  

Kindern und Jugendlichen  

 

Vergegenwärtigen wir uns nochmals 

modellhaft die wichtigsten Teilkom-

ponenten zur Stärkung der Persön-

lichkeit von Kindern und Jugendli-

chen: 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Was Kinder und 

Jugendliche 

stark macht 
 

Erfüllte 

Grund-

bedürfnisse 

Erfahren 

dauerhafter  

Selbstwirksamkeit Etabliertes,  

positives Selbst-

wertgefühl 

(hohe Selbstwert-
schätzung) 

Erleben von 

sicheren, stabilen 

Beziehungen 

(Bindungen) 

Gestärkte 

Widerstands- 

fähigkeit 

(Resilienz) 

Integrierte 

positive Lebens-

einflüsse  

(Salutogenese) 
 

 

Gefestigte 

Kontrollüber- 

zeugungen 

(internal/variabel) 
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Welche Folgerungen oder Empfeh-

lungen ergeben sich für die Erziehung 

und Förderung unserer Kinder in 

Familie und Schule? 

 

Lassen wir zusammenfassend dazu ein 

Kind sprechen: 

 

Ein resilientes Kind sagt, 

ich habe… 

- Menschen um mich, die mir vertrau-

en und die mich bedingungslos lie-

ben 

- Menschen um mich, die mir Grenzen 

setzen, an denen ich mich orientieren 

kann und die mich vor Gefahren 

schützen 

- Menschen um mich, die mir als 

Vorbilder dienen und von denen ich 

lernen kann 

- Menschen um mich, die mich dabei 

unterstützen und bestärken, selbstbe-

stimmt zu handeln 

- Menschen um mich, die mir helfen, 

wenn ich krank oder in Gefahr bin 

und die mich darin unterstützen, 

Neues zu lernen. 

 

ich bin… 

- eine Person, die von andern wertge-

schätzt und geliebt wird 

- froh, anderen helfen zu können und 

ihnen Anteilnahme zu signalisieren 

- respektvoll gegenüber mir selbst und 

anderen 

- verantwortungsbewusst für das, was 

ich tue 

- zuversichtlich, dass alles gut wird. 

 

ich kann… 

- mit andern sprechen, wenn mich 

etwas ängstigt oder Sorgen bereitet  

- Lösungen für Probleme finden, mit 

denen ich konfrontiert werde 

- mein Verhalten in schwierigen Si-

tuationen kontrollieren 

- spüren, wann es richtig ist, eigen-

ständig zu handeln oder ein Ge-

spräch mit jemandem zu suchen 

- jemanden finden, der mir hilft, wenn 

ich Unterstützung brauche. 

 

Wenn wir diese Aussagen ernst neh-

men und den Bildungsauftrag nicht 

zuletzt als Persönlichkeitsbildung 

auffassen, fällt der Schule ein verbind-

licher Beziehungsauftrag zu:  

Schulische Bildung und Erziehung 

ist dabei ausgeprägt als Beziehungs-

arbeit, also einer Arbeit an und mit 

guten, tragfähigen zwischenmensch-

lichen Beziehungen zu verstehen. 
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Weinheim: Beltz . 
Hüsler, G. (2004): Resilienz. Zauberwort 
oder mehr? Kursunterlagen. 
Lorenz, R. (2004): Salutogenese. Grund-
wissen für Psychologen, Mediziner, Ge-
sundheits- und Pflegewissenschaftler. 
München: Ernst Reinhardt. 
Rustemeyer, R. (2004): Einführung in die 
Unterrichtspsychologie. Darmstadt: Wis-
senschaftliche Buchgesellschaft. 
Schneewind, K.  A. (2003): Freiheit in 
Grenzen. Universität München: CD-ROM. 
Schütz, A. (2005): Je selbstsicherer desto 
besser? Licht und Schatten positiver 
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„Freiheit in Grenzen“ 

 

 

Rückmeldungen zum Kolloquium 

 

 

PSYCHOFAX 
 

 

vipp-NEWS   

 

 

DAS 

INFORMATIONSORGAN 

DES VERBANDES DER 

INNERSCHWEIZER 

PSYCHOLOGINNEN 

UND PSYCHOLOGEN 

vipp 
 

 

Redaktionsschluss 

PSYCHOFAX Nr. 21 

25. März 2006 
 

 

 

Jahreskolloquium in 

Luzern wiederum  

erfolgreich! 
 

Am Freitag, 18. November 2005 

wurde ein weiteres Jahreskollo-

quium im Rahmen der Postgrad-

Weiterbildung der SKJP erfolg-

reich durchgeführt.  

Wie das Bild 

nebenan zeigt, 

waren die 

Rückmeldungen 

der Teilnehme-

rInnen überaus 

positiv.  

Ein herzliches 

Dankeschön 

geht an dieser 

Stelle an die 

Kursleiter  

Lothar Steinke 
und Dr. Kurt 

Zwimpfer für 

die kompetente 

Leitung und 

Moderation! 

 
M. Bründler 

Präsident AK-SKJP   
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Gelesen… 
                    …Ratgeber NLZ…Klassenwiederholung…Schulsozialarbeit… 
 

 

 

 

Ratgeber NLZ… 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bisher sind erschienen: 

(Oktober 2001 bis Oktober 2005) 

 

Wie können wir unsere Enkelin vom 

Nägelkauen abbringen?  
 

Muss unser Sohn wirklich die Sonder-

schule besuchen?  
 

Nächtliches Bettnässen: Wie können 

wir unseren Kindern helfen?  
 

Trennungsangst: Soll ich einfach 

abschleichen? Was raten Sie mir?  
 

Wie erkläre ich den Kindern den Tod 

eines geliebten Menschen? 
 

Ich möchte mehr wissen über Gestalt-

therapie (2 Folgen) 
 

Prüfungsangst: Was kann man dage-

gen unternehmen? 
 

Wie bringe ich meine Tochter dazu, in 

der Krippe zu bleiben? 
 

Wie viel Schlaf braucht ein Kind? 

Gibt es Richtlinien oder Studien?  
 

So langsam leidet unsere Tochter 

unter ihrem eigenen Spardruck. 
 

Er weigert sich, allein in seinem Bett 

zu schlafen. 
 
Wie sollen wir uns verhalten, wenn 

das Kind kratzt und beisst? 
 
 

 

 

 

 

 

Feuerwerk: Ich habe das Gefühl, dass 

mein Kind seither traumatisiert ist. 
 
Was ist Yu-Gi-Oh? Wie wirkt es auf 

unsere Kinder? 
 
Intelligenzquotient: Stimmt die Aussa-

ge der Pendlerin? 

 

Und die neusten… 
 

Juli 2005 

„Mondchalb“: Muss ich mir das 

gefallen lassen? 

Ursula Eggenschwiler 
 
August 2005 

Arbeitslosigkeit: „Ich habe Mühe, 

mit dieser Tatsache umzugehen“  

Ursula Eggenschwiler 
 
August 2005 

POS: Wo kann ich mich untersu-

chen lassen? 

Ernesta von Holzen Beusch 

 
 
 
Die Texte sind abrufbar unter: 

www.vipp.ch >Aktivitäten >Fachartikel 

von vipp-Mitgliedern 

 

Kontaktperson:  
Ulla Eggenschwiler  

Seerosenweg 5 

6403 Küssnacht am Rigi 

Tel. 041 854 20 85 

 
Als RatgeberInnen stehen u.a. zur  

Verfügung: 
Joseph Bendel, Markus Bründler, Fränzi 

Eder, Ursula Eggenschwiler, Ernesta von 

Holzen, Margareta Reinecke, Astrid Wei-

bel, Sandra Widmer, Barbara Wüest und 

Kurt Zwimpfer 

 

Weitere Mitglieder als RatgeberInnen 

sind jederzeit willkommen! 

 

 

 

 

Klassenwiederholung: 

Determinanten,  

Wirkungen und Konse-

quenzen 
 

Stellungnahme zur Studie von 

Gérard Bless, Marianne 

Schüpbach, Patrick Bonvin 

(2004). Bern: Haupt. 

 

Mit grossem Interesse haben wir 

Schulpsychologinnen und Schulpsy-

chologen des Kantons Luzern die  im 

Haupt Verlag, Bern erschienene Stu-

die "Klassenwiederholung - Determi-

nanten, Wirkungen und Konsequen-

zen" von Gérard Bless, Marianne 

Schüpbach und Patrick Bonvin  gele-

sen. Die Studie macht klare Aussagen, 

die für unsere Beratungstätigkeit von 

grossem Nutzen sind und grösstenteils 

auch mit denen von uns gemachten 

Beobachtungen übereinstimmen. Wir 

Schulpsychologinnen und Schulpsy-

chologen können die Beobachtung 

teilen, dass bei Lernschwierigkeiten 

grundsätzlicher Art Klassenwiederho-

lungen keine Fördermassnahme dar-

stellen und schon gar nicht solche 

ersetzen. Das heisst, wie es die Auto-

ren auch beschreiben, dass Kinder mit 

Lernschwierigkeiten durch eine Wie-

derholung im besten Fall kurzfristig 

eine gewisse Entlastung der schuli-

schen Situation erleben, später aber 

wiederum mit Leistungsschwierigkei-

ten zu kämpfen haben. Vereinfacht 

gesagt: Wiederholungen können ein 

Problem zeitlich etwas hinausschie-

ben, in der Regel aber nicht lösen. 

Deswegen ist die Forderung der Auto-

ren der Studie: Anstelle von Wieder-

holungen müssen Fördermassnahmen 

treten.  
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In verschiedenen Schweizer Tageszei-

tungen wurden Berichte publiziert, 

welche auf die Studie hinweisen und 

beispielsweise den Titel tragen "Klas-

senwiederholungen bringen nichts". 

Dies hat bei einigen Behörden dazu 

geführt, dass man freiwillige Repetiti-

onen nicht mehr erlauben will. Bei 

Eltern hat diese Berichterstattung  

oftmals Verwirrung ausgelöst, man-

che Eltern glauben nun, dass Klas-

senwiederholungen ganz abgeschafft 

seien.  

 

Obwohl es viele Argumente gegen 

Klassenwiederholungen gibt, möchten 

wir Schulpsychologinnen und Schul-

psychologen auf die Klassenwieder-

holung (auch die freiwillige) als 

Massnahme nicht verzichten müssen. 

 

Für uns Schulpsychologinnen und 

Schulpsychologen stellen sich einige 

Fragen, die wir in der Studie nicht 

beantwortet finden. Wir haben diese 

Feststellungen/Fragen schriftlich an 

Prof. Dr. Gérard Bless gesandt und 

warten gespannt auf seine Stellung-

nahme. Wir halten Sie auf dem Lau-

fenden. 

 

1. Wir glauben die Beobachtung zu 

machen, dass bei Minderleisterinnen 

und Minderleistern (durchschnittlich 

begabte Lernende), die ihr Potenzial 

aus irgend welchen Gründen nicht 

umsetzen können, eine Wiederholung 

durchaus dazu beitragen kann, dass 

sich die Lernenden bezüglich den 

schulischen Leistungen wieder auf-

fangen können. In diesem Zusam-

menhang wichtig ist, dass die Gründe 

für die Leistungsschwäche nicht pri-

mär mangelnde Fähigkeiten sind  

sondern eher psycho-sozialer Art sind 

und beispielsweise aus einem Live-

Event wie Scheidung der Eltern, Ge-

burt eines Geschwisters, Wohnorts-

wechsel, Arbeitslosigkeit der Eltern, 

psychische Belastungen etc. bestehen 

können.  

 

2. Wir finden in der Studie keine 

eindeutigen Aussagen darüber, 

ob sich die Feststellung, dass 

Klassenwiederholungen nichts 

bringen nur auf Lernende mit 

einem IQ, der nicht im Bereich 

einer Lernbehinderung liegt be-

zieht oder ob auch Lernende mit 

einem durchschnittlichen IQ 

untersucht worden sind.  

 

3. Weiter stellt sich für uns die 

Frage, was Alternativen zu einer 

Klassenwiederholung sind. Wenn 

die Steignorm nicht erreicht wird 

ist in der Regel eine Wiederho-

lung, Lernzielanpassung oder 

eine Kleinklasseneinweisung 

erforderlich. Lernzielanpassung 

und Kleinklasseneinweisung sind 

selektive Massnahmen. Da nun 

aber eine Klassenwiederholung 

aus Sicht der Autoren sehr stark von 

der Lehrperson abhängig ist, müsste 

dasselbe ja auch für eine Lernzielan-

passung oder eine Kleinklassenein-

weisung gelten. Dadurch, dass keine 

Klassenwiederholungen mehr möglich 

sind, wird der willkürliche Einfluss 

einer Lehrperson grösser und somit 

erhöht sich die Gefahr einer mögli-

cherweise ungerechtfertigten Klein-

klasseneinweisung oder Lernzielan-

passung. 

 

4. Eine weitere Schwierigkeit bei 

einer Klassenwiederholung ist der 

Bereich der Elternarbeit. Sehr oft ist 

es für die Eltern der Kinder, die schu-

lische Schwierigkeiten haben, wichtig 

bevor ein Thema wie zum Beispiel 

Einweisung in eine Kleinklasse, An-

passung der Lernziele oder eine Son-

derschuleinweisung besprochen wer-

den kann, dass sie die Möglichkeit 

einer Klassenwiederholung haben, in 

diesem Sinne freiwillig und von den 

Eltern selber erwünscht. Oftmals wird 

dann im Verlaufe der Wiederholung 

ein Prozess ausgelöst und die Eltern 

können die grundsätzlichen Lern-

schwierigkeiten ihrer Kinder akzeptie-

ren. Wird der Familie nun aber eine 

solche Wiederholung verwehrt, hätte 

dies vermutlich zur Folge, dass die 

Zusammenarbeit zwischen Schule und 

Elternhaus nachhaltig erschwert wird. 

In diesem Sinne machen aus unserer 

Sicht Wiederholungen durchaus Sinn, 

dürfen aber nicht als Fördermassnah-

me verstanden werden, sondern die-

nen dazu, die Bereitschaft der Eltern 

an der Mitarbeit zur positiven Ent-

wicklung ihrer Kindern zu erhöhen. 

 
Peter Sonderegger 

spd.adligenswil@bluewin.ch 

 
 

 

 

Schulsozialarbeit  

kommt an 

 
 

Vor kurzem erschien der 

Trendbericht Nr. 8 der Schwei-

zerischen Koordinationsstelle 

für Bildungsforschung 

(SKBF) unter dem Titel ‚Die 

Schulsozialarbeit kommt an!’.  

 

Der Autor Urs Vögeli-Mantovani, 

unter Mitarbeit von Silvia Grossenba-
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cher, geht darin der Entwicklung der 

Schulsozialarbeit in der Schweiz nach. 

Die folgenden Fragen werden disku-

tiert: 

 

• Welches ist die Effektivität und 

Effizienz von Schulsozialarbeit 

und ihrer Alternativen? 

• Soll Schulsozialarbeit zu einer 

festen Einrichtung an Schulen 

werden? 

• Kann die Kooperation unter 

ungleichen Partnern (Schule – 

Sozialarbeit) gelingen? 

• Welches sind bedürfnisgerechte 

Leistungsprofile? 

• Und: Was leisten die bisherigen 

Projektevaluationen zur Beant-

wortung der oben gestellten Fra-

gen? 

 

Der Trendbericht stellt einleitend die 

Lebenswelten Heranwachsender in 

der gegenwärtigen gesellschaftlichen 

Situation dar und leitet daraus Konse-

quenzen für die Erziehung und Bil-

dung ab. Die Schule kann sich diesen 

gesellschaftlichen Veränderungen 

nicht verschliessen und muss sich für 

den erweiterten pädagogischen Auf-

trag ‚fit’ machen. Sie kann dies durch 

Erhöhung der eignen Kompetenz 

bewerkstelligen oder sie holt sich das 

Know-how von aussen. Als Möglich-

keit des Beizugs von externer Unter-

stützung wird die Schulsozialarbeit 

vorgestellt, wobei deutlich wird, dass 

keine einheitliche Definition der neu-

en Profession besteht.  

 

Basierend auf einer ‚Arbeitsdefiniti-

on’ werden Grundsätze und Schulso-

zialarbeit vorgestellt und drei mögli-

che Organisationsmodelle (Distanz-

modell, Integrationsmodell und Ko-

operationsmodell) besprochen. Als 

wesentliche Voraussetzung zur Erfolg 

versprechenden Einrichtung der 

Schulsozialarbeit wird die Notwen-

digkeit der Klärung der gegenseitigen 

Erwartungen der beiden Kooperati-

onspartner, Schule und SSA, betont. 

Die Zusammenarbeit zwischen SSA, 

Schule und anderen schulischen Un-

terstützungsangeboten ist vorgängig in 

einem Konzept zu regeln. 

 

Ausführlich wird die Entwicklung der 

SSA in der Schweiz beschrieben und 

eine aktuelle Bestandesaufnahme 

vorgenommen. Die Konzepte aus 

einzelnen Städten und Gemeinden 

werden vorgestellt und analysiert. Im 

Zusammenhang mit der Situation in 

kleinen Kantonen und ländlichen 

Gebieten werden auch alternative 

Formen der Schulunterstützung im 

Rahmen bestehender Fachstellen 

angesprochen. Vier Beispiele aus 

anderen Ländern zur Position und 

Arbeitsweise der Schulsozialarbeit 

runden die Bestandesaufnahme ab. 

 

Eine Bilanz zur konkreten Frage ‚Was 

bringt die Schulsozialarbeit?’ stellt 

eindrücklich fest, dass die laufenden 

Pilotprojekte auf sehr grosse Akzep-

tanz stossen. Schulsozialarbeit scheint 

eine wirksame Antwort auf ein ver-

breitetes Bedürfnis der Schule zu sein. 

 

Abschliessend werden vorläufige 

Antwortversuche auf die fünf in der 

Einleitung gestellten Fragen formu-

liert. Hinsichtlich der Wirksamkeit 

und der Effizienz von Schulsozialar-

beit und allfälliger Alternativen kön-

nen aufgrund fehlender empirischer 

Resultate noch keine gültigen Ant-

worten gegeben werden. Hingegen 

sehen die AutorInnen in der SSA, 

aufgrund  der gegenwärtigen Analy-

sen, eine Erfolg versprechende Mög-

lichkeit die Schule mit Kompetenzen 

und Kapazitäten für soziales Lernen, 

für die Lösung sozialer Probleme und 

die Unterstützung individueller Ent-

wicklungsverläufe zu versorgen. Auch 

die Kooperation der beiden neuen 

Partner scheint zumeist zu gelingen. 

Dabei richtet sich der Schwerpunkt 

sozialarbeiterischer Unterstützung 

zurzeit mehrheitlich auf die drin-

gendsten Nöte der einzelnen Schulen 

im Bereich fallbezogener Individual-

hilfe und weniger auf die Mitarbeit 

auf der Struktur- und Systemebene. 

Die bisherigen Evaluationen in der 

Deutschschweiz in der Pilotphase 

zielten zur Hauptsache auf die Le-

gimitation des Mitteleinsatzes und 

lieferten deshalb kaum quantitatives 

auf andere Projekte übertragbares 

Wissen. 

 

Der Trendbericht zur Schulsozialar-

beit bietet einen sehr guten Überblick 

über den Stand der Sozialarbeit in der 

Schweiz. Er macht vertraut mit Ziel-

setzungen, Positionierungen, Arbeits-

weisen und Organisationsformen der 

SSA. Es wird auf wesentliche Voraus-

setzungen für das Gelingen der Ein-

führung hingewiesen. In der ab-

schliessenden Bilanz werden die bis-

herigen Erfahrungen wohlwollend 

gewürdigt und auch kritisch hinter-

fragt. Das ausführliche Literaturver-

zeichnis bietet wesentliche Hinweise 

zu einer vertieften Auseinadersetzung 

mit der Thematik. Aus dem Trendbe-

richt geht auch deutlich hervor, nicht 

zuletzt durch die im Anhang darge-

stellte Schulische Heilpädagogik, dass 

das neue Angebot der SSA nicht auf 

ein bisher gänzlich unbearbeitetes 

Feld schulischer Unterstützungsange-

bote trifft und vor der Einführung des 

neuen Angebots unbedingt die bishe-

rigen psychosozialen und heilpädago-

gischen Angebote vor Ort hinsichtlich 

Zielsetzungen, Arbeitsweise, Stellen-

dotation usw. zu evaluieren sind, bzw. 

bei der Ausgestaltung des Angebots 

verbindliche Zusammenarbeitsformen 

installiert werden müssen. Der Trend-

bericht ‚Die Schulsozialarbeit kommt 

an!’ ist Pflichtlektüre für alle, die sich 

mit dem Thema Schulunterstützung 

befassen. 

josef.stamm@lu.ch 

 

 

 

Vögeli-Mantovani, Urs (2005): Die 

Schulsozialarbeit kommt an! Trendbe-

richt SKBF Nr. 8. Aarau: Schweizeri-

sche Koordinationsstelle für Bildungs-

forschung.     
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Weiterbildungszyklus 2005/2006 
                                             …Veranstaltungen: Rückblende…Vorblick… 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Weiterbildungsgruppe des 

vipp hat für den Winter/Früh-

ling 2005/2006 wieder ein att-

raktives Programm zusam-

mengestellt, das hoffentlich 

viele Mitglieder unseres Ver-

bands, aus allen Berufsgrup-

pen, anzusprechen vermag. 

 

 

 

Rückblende… 

 

25. November 2005 

Phonologische Bewusstheit 

Eine wichtige Voraussetzung 
für den Erwerb des Lesens und 
Schreibens 
 

Wir freuen uns, wieder einmal eine 

Veranstaltung mit einem Referenten 

aus unserem Verband angeboten zu 

haben. Hansheinhi Fontanive und 

seine Frau Anna-Ruth haben sich seit 

längerem mit der Thematik befasst 

und auch schon verschiedentlich Leh-

rerInnen-Weiterbildungskurse zur 

Thematik angeboten. An der vipp-

Weiterbildungsveranstaltung gaben 

sie uns eine Einführung in die Thema-

tik und begründeten die Wichtigkeit 

der phonologischen Bewusstheit für 

das Lesen und Schreiben. Sie stellten 

diagnostische Hilfsmittel und entspre-

chende Förderprogramme vor und 

diskutierten auch mögliche Aufgaben 

der Schulpsychologie in diesem Be-

reich. 

 

 

 

 

 

Vorblick… 

 

20. Januar 2006 

Temperament 

Der konstitutionelle Anteil am 
Verhalten und dessen Relevanz 
für die Beratung 
 

Marcel Zentner, Professor am Psy-

chologischen Institut der Universität 

Genf, stellt in dieser Veranstaltung 

aktuelle Konzepte aus der Tempera-

mentsforschung vor und geht der 

Frage nach, wie eine Beratung aus-

sieht, welche diese Aspekte mitbe-

rücksichtigt. Im Speziellen wird dar-

auf eingegangen, welche Zusammen-

hänge zwischen Temperament und 

Schulerfolg bestehen und wie Eltern 

in diesem Zusammenhang beraten 

werden können. 

 

 

10. März 2006 

Leben lernen - Sterben lernen 

Umgang mit dem Tod 
 

An dieser Veranstaltung gibt die be-

kannte Psychotherapeutin und Buch-

autorin Monika Renz eine praxisnahe 

Einführung zum Thema ‚Leben lernen 

- Sterben lernen’. Ein Schwerpunkt 

bildet die Frage der Kommunikation 

am Sterbebett sowie die Annäherung 

an Situationen von Kindern, sowohl 

am Sterbebett, wie auch nach dem 

Tod von nahe stehenden Menschen. 

Anhand von Beispielen der Referentin 

und je eigenen Erfahrungen sollen 

Hilfestellungen herausgearbeitet wer-

den. 

 

 

 

 

 

 

10. April 2006 

Wertschätzend Ziele  

(er-)finden 

Ein Doppelgesicht des lösungs-
orientierten Arbeitens 
 

Die Weiterbildung mit Jürgen Har-

gens, Psychotherapeut, Autor und 

Herausgeber zahlreicher Fachpublika-

tionen geht, ganz praxisorientiert, den 

Fragen nach: Wie schaffe ich eine 

zielorientierte und kooperative Bera-

tungsstruktur? Wie verwirkliche ich 

systemische Konzepte in meinem 

beraterischen Alltag, der auch ge-

kennzeichnet ist von unterschiedli-

chen Auftraggebern, verschiedenen 

Zielen und Wünschen und manchmal 

sogar von einer Ablehnung zusam-

menzuarbeiten? 

 

 

26. Mai 2006 

PraxisforscherInnen- 

(Halb-)tag 
 

Den Abschluss des Weiterbildungs-

zyklus bildet wiederum der Praxisfor-

scherInnen-(Halb-)tag des vipp. Er 

dient als Plattform des Austauschs 

von Erkenntnissen aus der Praxis. Der 

Stand der Arbeiten zu den im letzten 

Jahr lancierten Projekte (Basisstufe / 

Time-out / Begabungsförderung) 

werden vorgestellt und ev. werden 

auch neue Projekte lanciert. 

 

 

 
 
Der bisherige Stand der Anmel-
dungen lässt darauf schliessen, 
dass die Veranstaltungen nicht nur 
innerhalb des vipp auf Interesse 
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stossen. Zu allen Weiterbildungen 
haben sich auch Kolleginnen und 
Kollegen aus anderen Regionen 
der Schweiz angemeldet.  
 

Zurzeit sind für alle Veranstal-

tungen noch Plätze frei.  
Die Anmeldung hat bis spätestens 
einen Monat vor dem Durchfüh-
rungsdatum zu erfolgen  (siehe 

auch Agenda in dieser Ausgabe 
des Psychofax). 

josef.stamm@lu.ch 

 

 

 

 

 

 

 

 

Schulpsychologie im Kontext aktueller Schulentwicklung 
                             …Abschluss und Zertifikatsübergabe  
                                an die TeilnehmerInnen des zweiten Weiterbildungsgangs 
 

 

 

 

Am 10. Juni 2005 schlossen 18 

PsychologInnen die vom vipp 

in Zusammenarbeit mit dem 

ief organisierte dreijährige 

Weiterbildung „Schulpsycho-

logie im Kontext aktueller 

Schulentwicklung; Coaching - 

Supervision - Teamentwick-

lung – Konfliktmanagement“ 

ab. Im Rathaus Luzern durften 

sie aus den Händen der Kurs-

leitung des ief, Susanne 

Quistorp und Thomas Hess, 

das Zertifikat in Empfang 

nehmen. 

 

 

 

 

 

 

 

Der zweite Wei-

terbildungsgang 

„Schulpsycholo-

gie im Kontext 

aktueller Schul-

entwicklung“ 

fand im Juni 

2005 einen wür-

devollen Ab-

schluss.  

In den Räumen 

der Kornschütte 

im Rathaus Lu-

zern konnten die 

OrganisatorInnen 

Ruth Enz, Peter 

Lütolf und Josef Stamm eine gutge-

launte Schar von AbsolventInnen, 

KursleiterInnen, FreundInnen und 

Gästen begrüssen.  

Peter Lütolf, in seiner Funktion als 

Vorsteher des Amtes für Volks- und 

Mittelschulen des Kantons Obwalden, 

wies in seiner Grussbotschaft auf die 

Bedeutung einer systemischen Sicht-

weise in der Schulpsychologie hin und 

ermutigte die AbsolventInnen das neu 

erworbene Wissen in der Praxis mutig 

anzuwenden.  

Thomas Hess würdigte in einer launi-

gen Ansprache die Leistungen und das 

Engagement der TeilnehmerInnen, die  

 

 

 

 

 

ihrerseits szenisch und humorvoll den 

Verlauf der Weiterbildung reflektier-

ten.  

Fanny Müller aus Zug am Marim-

baphon begeisterte zwischenhinein, 

und zum Schluss mit mehreren Zuga-

ben, mit ihrem virtuosen Spiel die 

Anwesenden.  

Aus den Händen der Weiterbildungs-

leitung erhielten die AbsolventInnen 

ihr ief-Zertifikat, welches bestätigte, 

dass sie sich zu Fachpersonen in der 

Begleitung von Gruppen, der Supervi-

sion von Teams, der Entwicklung von 

Teams in Organisationen sowie des 

Konfliktmanagements qualifiziert 

haben.  
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Eine Schifffahrt mit Apéro auf dem 

Luzern-Seebecken rundete den gelun-

genen Anlass ab. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Mit dem Abschluss des zweiten vom 

vipp organisierten Weiterbildungs-

gangs ist eine kleine Epoche der Wei-

terentwicklung der Schulpsychologie 

zu Ende gegangen, die aber hoffent-

lich noch lange nachwirken wird. Der 

vipp als Organisator und Initiant hat 

damit Pionierarbeit geleistet und einen 

wesentlichen Beitrag zu einem zeit-

gemässen Verständnis von psycholo-

gischer Arbeit im System Schule 

geleistet. 

 

Die insgesamt 42 AbsolventInnen der 

beiden Weiterbildungsgänge und auch 

die verschiedenen KursleiterInnen aus 

dem In- und Ausland werden hoffent-

lich mit guten Erinnerungen und rei-

chen Erfahrungen an die Zeit in der 

Innerschweiz zurückdenken. 

Josef Stamm 

 

 

 

ABSOLVENTINNEN UND 

ABSOLVENTEN 
fett: AbsolventInnen aus der Zentralschweiz 
 

•Amstutz Sylvia, Luzern  

  SPD Stadt Luzern 

•Burri Sara, Luzern 

  SPD Rothenburg 

•Drees Alexandra, Bülach 

  SPD Bülach 

•Franke Rolf, Weissbad 

  SPD Kanton Appenzell A.Rh. 

•Hefti Christina, Kriens 

  SPD Nidwalden 

•Hesse Jacqueline, Breitenbach  

  EB Langenthal 

•Müller Regula, Zürich 

  SPD Affoltern 

•Romano-Koch Elke, Zug 

  SPD Kanton Zug 
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•Rüedi Anna Marie Herzogenbuchsee  

  EB Langenthal 

•Rufer Ursula, Zürich 

  SPD Kanton Zug 

•Schäpper Roth Christina Bremgarten 

  SPD Affoltern 

•Schaad-Heer Christa, Sursee 

  SPD Dagmersellen 

•Seiler Christa, Zollikon 

  Manres AG, Zollikon 

•Weibel Astrid, Luzern 

  SPD Kanton Zug 

•Widmer Blass Sandra, Luzern 

  SPD Obwalden 

•Wolf Karin, Luzern 

  SPD Kanton Zug 

•Wolf Ursula, Davos Clavadel 

  SEB Davos 

•Wyss-Wanner Maya, Zürich 

  Psychotherapeutische. Praxis 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Bilder: Peter Müller, Zug 
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Weiterbildungsangebote des Instituts für Familienforschung und Beratung Universität Freiburg Schweiz 
 

Die zahlreichen Weiterbildungsveranstaltungen 2006 stehen unter dem Titel:       Kinder und Jugendliche im Fokus 
    
Auskünfte: institut-famille@unifr.ch                                                                                                                      www.unifr.ch/iff 

 
 

vipp-WEITERBILDUNGSZYKLUS 2005/2006 
siehe auch nähere Beschreibung in diesem PSYCHOFAX Seite 24 

 

FR 20. Januar 2006 08.30-17.00 Uhr  Temperament 

FR 10. März 2006 08.30-17.00 Uhr  Leben lernen – Sterben lernen 

MO 10. April 2006 08.30-17.00 Uhr  Wertschätzend Ziele (er-)finden 

FR 26. Mai 2006 13.30-17.00 Uhr  PraxisforscherInnen-(Halb-)Tag 

 
Die Veranstaltungen finden im Romerohaus Luzern, Kreuzbuchstrasse 44 in Luzern statt. 
 

Die Weiterbildungen des vipp richten sich an alle Mitglieder des Verbands der Innerschweizer Psychologinnen und Psycholo-

gen. Auch Mitglieder verwandter Berufsgruppen und Institutionen (VPZ, KJPD usw.) sowie Psychologinnen und Psychologen 

aus anderen Regionen sind zu den Veranstaltungen eingeladen. 

Die Veranstaltungen können als Modul der Postgrad-Weiterbildung SKJP für den Fachtitel „FachpsychologIn für Kinder- 
und Jugendpsychologie FSP“ angerechnet werden. 
Programm und Anmeldeunterlagen: Weiterbildungsgruppe vipp, Tel. 041 228 52 66 

 

 

VORSCHAU AUF BEREITS BEKANNTE vipp-DATEN 
 

 

Redaktionsschluss PSYCHOFAX Nr. 21:  25. März 2006 
 

27. ordentliche Mitgliederversammlung:  05. Mai 2006 (Einladung folgt) 
 

 
 
 

 
 

Vorstand 

Präsidium/Aktuelles/Kontakte:  

Beat Spitzer 
beat.spitzer@ur.ch 
 
Aktuarin/Delegierte FSP:  

Marianne Lätsch 
marianne.laetsch@lu.ch 
 
Mitglieder:  

Eva Rothenbühler 
eva.rothenbuehler@emmen.ch  
 
Berufspolitik/Delegierte FSP: 

Priska Fritsche 
p.fritsche@bluewin.ch  
 
Finanzen:  

Sandra Widmer 
s.widmer.blass@bluewin.ch 
 
 
 

 
 
 

 

Information/Internet/  

Ersatzdelegierter FSP:  

Kurt Zwimpfer, kurt.zwimpfer@ksl.ch 
 

PR-Verantwortliche:  

Margareta Reinecke 
margareta.reinecke@psychologie.ch 
 

 

 

Chargierte des vipp  
(Kontaktpersonen unterstrichen) 

Revisorinnen: 

Sylvia Amstutz, Ruth Enz 
 
Delegierte IRK-SKJP:  

Karin Brantschen, karin.brantschen@lu.ch 
 
Weiterbildungsgruppe (WG):  

Stefan Christen, Brigitte Stucki, Ruth 

Enz, Hansheini Fontanive, Josef 

Stamm, josef.stamm@lu.ch 
 
 
 

 

 

Praxisforschung: Marie-Theres Ha-

bermacher, Josef Stamm, Markus 

Bründler, markus.bruendler@ow.ch  
 
vipp-Kontaktperson zu NLZ-

Ratgeber: Ulla Eggenschwiler, 
uleggenschwiler@bluewin.ch 
 

 

 

Anderes 

Präsidium SKJP: Otto Eder 

Weiterbild.-kommission FSP: Kurt Zwimpfer 

Kommission Plus: M.-Th. Habermacher 

Kontakt zur IHG: Bea Maag 

Berufsordnungskommission (BOK) der FSP: 

Karin Brantschen 

Weiterbildung SKJP: Markus Bründler,  

Josef Stamm 

Präsident AK-SKJP (Fachtitel):  

Markus Bründler 

Redaktor Psychofax: Markus Bründler 


